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Krimmitschau.

An der Tertia war Coppåes Griele des forgerons uns das liebsteGe-
J dicht. Französischund deutschkonnten wir die steilen Tiraden herunter-
donnern, herunterwimmern und kamen uns, wenn wirs thaten,wie berwegene
Rebellen gegen staatlicheSatzung vor. Vater Jean, der Held, gab es den

Reichen, den Saiten, allen Tyrannen gut. Jedes junge Herzmußtefür den

Greis schlagen,der, als Vertrauensmann der Kameraden, vor den Fabrik-
herrn hintritt und mitbescheidenerWürdefür die darbenden Schmiedehöheren
Lohn erbittet. Der Herr knacktsichNüsseauf — damit sollte, vor vierzig
Jahren, die eisigeHärtedes Ausbeutcrs angedeutet werden; heutemüßten
mindestens Sektpfropsenknallen -—, lehnt dieForderung ab und droht, den

Unbotmäßigenmorgen die Fabrikthürzu sperren. Das hatte nur noch ge-

fehlt. Die Schmiede schwören,dieWerkstattnicht zu betreten, bisihr gerechtes

Verlangenerfüllt ist. Jean leistet den Eid mit; underlebt nun alles Leid

eines langwierigen Winterstrikes. Kein warmer Ofen, kein Brot; das letzte
verpsändbareStück im Leihhaus;«dieEnkel mit blossen, spitzenGesichtern
und im Blick der zerarbeitetenHausfrau jeden Abend der selbeVorwurf,die .«

selbeFrage. Endlichträgt ers nichtmehr. Geht in die Strikeversammlung und

sagt offen, als redlicherMann,er könne zu Haus das Elend nicht länger an-

sehenund wolle, um Weib und Brut nichtverhungern zu lassen, die Arbeit

zUm früherenLohn wieder aufnehmen. BänglichesSchweigen ringsum.
Dann brüllt ein Bengel: »FeigerSchufti« Der Greis bäumt sichund

starrt; wie rother Nebel liegts vor dem Auge. Alte Romanerinnerungen
zuckenihm durchsHirn. Schust!Das darf man nichthinnehmen; nur Blut
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48 Die Zukunft·

wäschtsolchenSchimpfvon der Ehre. Ein Duell, nach der Herrenfitte.
Unsere Waffe der Schmiedhammer. Mit gewaltigem Streich zerschmettert
der Alte den Schädel des jungen KneipenschwätzersAls Mörder steht er

vor den Geschworenen und fleht: Den Tod, nicht das Zuchthausl Held
und Märtyrer schiener den Knaben, die knirschtem So ist dieseWelt! Den

Gerechten, der Pflicht Getreuen treibt sie ins Verbrechen. Aber wenn wir

erst großfind Wir erwachsen. Und eines Abends hörte ich bei einem

Proletarierfest den »Strike der Schmiede«deilamiren. Das, dachteich,
giebt einen Sturm; wie muß das Gedicht, das schonBourgeoissöhnchen

entflammte, erst auf Arbeiter wirken! Es wirkte nicht. Die Hörerschauten

mürrischdrein und am Schluß wurde gezischt. Ein Erfahrener löste das

Räthsel.»Wie konnten«,sprach er, »unsereGenossen nur diesesZeug aufs

Programm setzen! Ein Blinder mußte doch voraussehen, daßbei organisir-
ten Arbeitern kein Mitleid mit einem Strikcbrecher zu finden ist.« Davon

hatteunserSchülersinnnichts geträumt.Was wissenTertianer von sozialer
Moral? Kinder find stetandividualisten. Ein Mustcrbild tapfererTugend
dünktenns der Mann, den seineKlassengenoffenwie einen Lumpenbespeien.
Vater Jean lebte in stillerer Zeit. Heutehätteer von den Kameraden mehr

zu fürchten,von den Richtern mehr zu hoffen. Sein alter Leib wäre vor

Hiebennicht sicher. Dem Totschlägerwürde eine bourgeoiseJurh aber die

Rechtswohlthat des § 213 gewährenund er käme sichermit einjährigerGe-

fängnißstrafedavons Vielleichtnochglimpflicher; denn er gehörtzu den von

Juristen undLaien zärtlichgeliebten,,Arbeitwilligen«undderZorn über unver-

schuldeteschwereBeleidigunghatte ihn »aufder Stellezur That hingerissen«.

ZweiWelten, zweiSprachen; und jedehatnatürlichauch für das Ur-

theilübersittlicheWertheihren eigenenJargon.»Arbeitwilliger«und,,Strile-

brecher«sind gute Beispiele. Zur Arbeit willig — zu schlechtbezahlter —

ist der Arme, den der geringe Lohn aus tiefstem Elend reißt,der so lange

hungerndim Frost saß,daßer sichnichtals ebenbürtigenGenossender Männer

fühlt, die um die MöglichkeithöhererLebenshaltungkämpfen. Er will ar-

beiten, umihnen gleichzuwerden, und wird, wenn er soweitist, keinen Augen-
blick zögern,nach ihren Waffen zu greifen. Das weiß jeder Durchschnitts-

fabrikant, jeder aus dumpfem Triebleben erwachteArbeiter; Und wenn sie

gerechtwären,müßtensie sagen: Den Mann warb bittersteNoth; er istnicht

derbessereMensch,nichteinerbärmlicherKerl, verdient weder Liebe nochHTßI
sonder-nist, ganz wie wir, durch seinWirthschastbedürfnißdeterminirt. Doch

sie können nicht gerechtsein; wollens auchnicht. Ihrem Denken öffnetund
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schließtdas Klassenbewußtfeindie Weiche.DieArbeiter wollen für geringere

Anstrengung mehr Lohn, wollen zeigen,daß sie stark genug sind, den stör-

rigen Kapitalisten zur Annahme ihrer Bedingungen zu zwingen, und haben

fast schonden Stillstand des ganzen Betriebes erreicht. Da kommt Hilfe.
Schlecht genähite, schlechtvorgebildete Leute; aber für ein Weilchengehts
und inzwischenwird der alte Stamm mürb. Kehrt gar von den Striken·

den Einer zurArbeit zurück,dann empfangen ihn offeneArme. Ein Vraver,
der den Hetzernnicht nach der Pfeife tanzt! Ein Wicht, der die gemeinsame
Sache verräth! Tausend Flüche gellenihm nach. Wir haben gedarbt und

gefroren, standen beinahe schonam Ziel: und dieses Gesindel, Arbeiter wie

wir, raubt uns den Kampfpreisl Der Brave mag froh sein, wenn er nicht

geprügeltwird. So ein gemeinerStrikebrecherl . . . Das ists eben,sagt der

Bourgeois, auch der sehr liberale. Gegen Ausstande haben wir nichts, gar

nichts gegen Lohnkämpfe,die das Gesetzerlaubt; wer aber arbeiten will, darf
nicht gehindert, gescholten,zum Krüppelgeschlagenwerden. Dieser Terroris-

mus ist nicht zu dulden. Terrorisrnus: drittesJargonbeispiel. effreilichhemmt
Furcht undSchreckendenZuzug fremder Arbeiter.Jst dieErregung von Fu rcht
und Schreckenaber nichtein unbestreitbaresKriegsrechtPHalbeCompagnien
liefen aus der Feldschlacht,wenn sie nicht mit flacherKlinge zurückgejagt
würden. Tausende entflöhendem Strikegelübde,wenndieAngstvorSchmach
und Mißhandlungsie nicht hielte. Ohne die schreckendeStrafandrohung
würden Abertausendestehlen,rauben, sälschen,unterschlagen,Meineide schwö-
ren und morden. SittlichenWerthwägtJhr?Terrorismus ist gut,wenn er

uns nützt,schlecht,wenn er uns schadet.DieseganzePhrafeologiekönnteauch
ein Tertianer leisten. Wo Erwachsenesokindischreden, brauchtKeiner sichdes

Knabenwahneszu schämen,der in Vater Jean, dem Arbeitwilligen, dem

Strilebrecher,dem Opfer des Terrorismus, einen Heldenund Märtyrer sah.
Als im Reichstagüber den Strike der krimmitschauerTextilarbeiter

gesprochenwurde, erzählteder von Sachsenzum Bundesrathbevollmächtigte

Herr, einer Arbeitwilligenseiauf offenerStraße zugerufen worden: »Du
alte Sau willst den Strikebrecher machen? Dich wollen wir schonkriegenl«

AndereArbeitwilligeseieneingeschüchtert,bedrohtund durchBewilligungdes

FahrgeldeszurRückreisebestimmtworden.SolchenTerrorismusdürfedieRei
girungnichtdulden . . . Jn Krimmitschau,wo hauptsächlichBuckskin,Shoddy,
ngsogneund Wolle sabrizirt wird, strikenseit dem August ungefährsieben-
tOUfendArbeiter;steilen oder sind ausgesperrt. Die Frage, ob Strike oder

Lockout vorliegt, ist nicht sehrwichtig.Jn süanabrilen wur de, stattderelf-
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stündigen,die zehnstündigeArbeitzeit gefordert und die Ablehnung des Ver-

langens mit der Strikeproklamation beantwortet. SelbstHerrBebel hat ge-

sagt, er ,,mache den Arbeitgebeknkeinen Vorwurf daraus, daßsie in diesem

Fall die Waffe der Aussperrung gebrauchten«.Daswar vernünftig; denn die

krimmitschauerFabrikanten folgten dem selbenGefühl der Solidarität, das

die Arbeiter treibt, ihre ausständigenGenossenzu unterstützen.Sie erklären:

Erstens können wir, um konkurrenzfähigzu bleiben, diezehnstündigeArbeit-

zeit nur gewähren,wenn siefür die ganze deutscheTextilindustrie gesetzlich
vorgeschriebenwird, und zweitens lassenwir uns nichts abtrotzenzwir sind

Herren im eigenenHaus und kennen Euch Pappenheimer: was wir jetzter-

» leben, istja dochnur dieProbemobilmachungfürden kommenden Kampf um

den achtstündigenMaximalarbeitstag Jhr wollt soschnellwie möglichin acht

Arbeitstunden mindestens eben soviel verdienen wie bisher in elf; geben wir

heute nach, dann kommt Ihr morgen mit neuer Zumuthung: deshalb weh-
ren wir uns liebergleichjetzt.(Hintergedanke: Selbstwenn wirnach vier oder

sechsMonaten schließlichnachgebenmüssen,findEure Organisationen soge-

fchmächt,die Mittel Eurer Bundesgenossensoerschöpft,daßwirfür eineWeile

Ruhehaben.)Darauf antworten dieArbeiteerir werdenschlechterbezahltals

unsereGenossen amRhein unthrkönntohnejedeSchädigungunseregerechten
Wünscheerfüllen;dennVerkürzungder Arbeitzeit bedeutet nichtMinderung
der Produktion. Bis 1881 haben wir zwölfStunden gearbeitet; jetztliefern
wir in elfStunden das selbeOuantum. Unseremodernen Maschinenmachen
in der Minute fünfundzwanzigbis dreißigSchußmehr als die alten, strengen
uns aber auch mehr an: also ists nur billig, daßdie Arbeitzeitverkürztwird.

Wir werden schnellerund besserarbeiten unthr werdet an Licht,Heizung,
MaschinenabnutzungKrankengeldernBeträchtlichessparen. Wollt Jhr aber

nicht: gut, dann mußman Euchzwingen; wir haltens aus. (Hintergedanke:
Selbst wenn wir nach vier oder sechsMonaten doch nachgebenmüssen,ist

EuerProfit sogeschmälert,EureBundeskafse so leer, daßJhr unserenächste

Forderung nichtwiederhochmüthigablehnen werdet.)Die Arbeiter sind tapfer
geblieben. Sie werden von deutschenundfremden Gewerkschastenunterstützt,
aber es ist keine Kleinigkeit,daßsiediesenstrengen Winter durchdarben und

nicht in Schaaren der rothen Fahne entlaufen. Siefind auchruhig geblieben;
was von »Ausschreitungen«berichtet wird, ist kaum der Rede werth. Auch
von Aufsehernsoll ein Fabrikmädchenmanchmal schon»alteSau« genannt

worden sein. Und daßden Arbeitlosen, dieGalizier und Czechenals Ersatz-
reserve anrücken sehen,der Zorn in die Schläfe steigt und Schimpfredenaus



Krimmitschau. 51

die Lippedrängt,ist am Endenicht unverzeihlicherFrevel. Das stilleRingen

hat Größe und epischenStil. Der von Sachsen zum Bundesrath bevoll-

mächtigteHerr aber fühlt davon nichts und glaubt die Amtspflicht lobesam

erfüllt,wenn er die alte Weise vom Terrorismus der Hetzerangestimmt hat.
Das ist die offiziellePhraseologie. Es giebt auch eine liberale, die sich

besonders wild gegen die sächsischeRegirung austobt. Diese Regirung ist
weder sehr erleuchtetnochsehr modern; folls, nach dem Willen der in Dres-

den versammeltenVolksvertretung, auch gar nichtsein. Und ein Ministerium,
das den Willen der Parlamentsmehrheit vollstreckt,dürfteeinLiberalereigent-
lich nicht tadeln. Uebrigens vermag es in Krimrnitschaunicht viel Böses zu

wirken. Die üblichenkleinen Tracasserien. Versammlungen werden unter

allerlei Borwänden verboten, Strikepoftenketten durchbrochen, die gebene-
deiten Arbeitwilligen von Gendarmen in die Fabrik begleitet. Das Alles

nütztder Arbeitersachenur, schürtdie verglimmende Leidenschaftund liefert
den Sozialdemokraten brauchbaren Stoff zur Agitation. Sie wärenTröpfe,
wenn sie ihn nicht benutzten. Wer aber nicht parteilich interessirt ift, sollte an

solcheWinzigkeitnichtdieZeit vergeudenHatdenn jeeineRegirung, die mitHof
und Heer fortleben wollte, nichtdie Geschäfteder reichftenKlassebesorgt? Ihre
UnparteilichkeitbethenertjedezundjedeprägtderherrschendenMachtdasRecht.
Ruskin sagt irgendwo,alleStaatsreligionpredigeeinschläferndeWahrheiten
(oderUnwahrheiten),deren Zweckfei,den Pöbelruhig bei der Arbeitzu halten,
während wir uns aInusiren. Ungefährists auch der Zweckaller staatlichen
Sozialpolitik Noch nie hat ein Volk aus fremder Geschichtegelernt;also

müssenwir-sechzigJahre späterdie Erfahrunginachen,dieden Briten dieChar-
tiftenepochebrachte. thD’Jsraelis »Sybil« ganzvergefsenPWeißNiemand

mehr, wie oft in Durham Blut floß, in Laneashire Artillerie mit schwerem
Gefchiitzvor die Fabrikthore fuhr? Etwas weiter sind wir dochschon.Sogar
im zwickauerAmtsbezirkwird man Strikende nicht leichten Herzensnieder-

kartätschen.Wir werden die sächsischenExcellenzennicht ändern, können die

letztenWurzeln der Feudalzeit nicht mit bleibendem Erfolg ausjäten,ehesie

demBewußtseinabgestorbensind, und sollten immer bedeixken,daß Sentis

mentalitäten und Moralgebote im Krieg unnützlichnur den Train belasten.

Nicht so hart wie die grünweißeRegirung, doch hart genug werden

die Fabrikanten gescholten,deren Unverstand den Strike oder Lockout ver-

schUldethabe. Nur um die Erhaltung ihrer Tyrannenmacht ists ihnen zu

thun. Sieschädigengewissenlosdas Bolksvermögenund dieBolksgesundheit
Und schämensichnicht, mit Slavenhilfe über deutscheLandsleute zu siegen.
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Ganz so schlimm, wie es klingt, meinens selbst die Sozialdemokratennicht;
vor zehnJahren, währenddes berliner Bierkrieges, war auch der Brauer

Richard Roesickeals Scheusal und Kapitalistenbestieverschrienund wurde nach

seinemTode dennoch in die Gemeinschaft der heilig Reinen erhöht. A la

guerre comme ä la- guerre; und ein Narr, wer auf dem Schlachtfeld
über rauheWortedas Näschenrümpft. Dochnicht nur die Arbeiter: auchdie

Unternehmer sind in drangvollerKriegsnoth und handeln im Nothwehrrecht.
SeitMonaten haben sienur Verluste, stehensievorderGesahr,dieAbsatzmärkte
sichsür immer gesperrt, dieKundschaft morgen vielleichtin die konkurrirende

SpinnerstadtVerviers abbiegenzusehen.Nur inKinderbüchernundAgitato-
renreden ist jederFabrikbesitzereinsteini eicherMann; Erwachsenewissen,wie

- oft hinter Renaissancemöbelndie Sorge nistet. Diekritnmitschauer Buckjkin-

königewerden nicht hungern, vielleichtaber, mit lächelndemAntlitz, manche

Hoffnung eingesargt haben. Ihnen von der Katheder herab ins Gewissenzu

reden,ist recht bequem; ob die gestrengenHerrenProfessorenund Literaten sich

selbstabergar soleichtentschlö.ssen,freiwilligaufProfitundHerrenrechtzuver-

zichten?Der Frage, wer in LohnkämpsenRecht, wer Unrecht hat, findet stets
nur die Klassenmoral die bündigeAntwort. Die Fabrikanten handeln nicht

unsittlicher als die Arbeiter. Der Proletarier will sich,feine einzigeWaare, so
theuer wie möglichverkaufen, der Kapitalist sie, so lange es irgend geht, nicht
mit höheremPreis bezahlenals der nach dem selbenKundenkreis auslugende
Konkurrent. Beiden ist das Wohl ihrer Klassewichtiger als das Gedeihen
der Nation (diesich,denkensie, schonihrer-Hautwehren wird),Beiden färbt
das gesellschaftlicheSein, nach MarxensWort, das Bewußtsein.Jcn Krieg
werdenbeschwerlicheSchleierraschabgeworfen.Vorherhießes: Fort mit den

fremdenStammsplittern aus deutschemLand! Dann, wenns an Händen
fehlt, ruft der Landwirth Rassen, der FabrikantBöhmen und Polen herbei.
Warum nicht? Das Kapital hatte lange vor dem Proletariat seineInter-
nationale. Noch sind wir am Anfang. Strikende Arbeiter werden schonjetzt
von ausländischenGewerkvereinen unterstützt.Jnternationale Strikever-

sicherungender Unternehmer werden folgen. Oberschlesien wird mit West-

falen,Verviers mit Krimmitschau die Beute theilen, die der Strike ins Land

gebracht hat, und die nationale Phrase wird lustig weiterrasseln . . . Und

wenn im zwickauerBezirk nur Textiltyrannen und Leuteschinderwohnten:
werift so naiv, zu glauben, mit Vernunftgründenund Moralpredigt seiihr
Sinnzu wandeln? DieschönsteLogikvermag nichtwegzuschneiden,was aus

einem Interessewuchs. Alle Reden, die beweisensollten und bewiesenhaben,



Krimmitschau. 53

daßeine kommunistischeGesellschaftunmöglichwäre, sind ohneNachwirkung
ins Leere verhallt (und die Reden unseres neusten Reichssozialistentöterswer-

den kein besseresSchicksalhaben). Alle Versuche,mit humanen Sprüchlein

den MächtigenBesitzrechteabzuschmeicheln,sind ohne dauerbares Ergebniß

geblieben. Auchdie Bedrohung mit künftigerGefahr hat nie geholfen.Stärker

noch als der stärksteAppell an die Zukunft ist stets das Bedürfnißder Ge-

gen wart. Keiner von uns, sagteMallock, verzichtet,wenn ihn fröstelt,auch
nur auf einen einzigenKorb Kohlen, um den Schatz der Bergwerkefür seine
Kindeskinder zu schonen. Und der Sachse soll jetzt vor den Slaven zittern?

Unsere Sentiments beweisen, entscheidennichts. Wenn Rußland sich

stark genug fühlt,wird es Japan denKrieg erklären;und genau so wird Ja-
pan handeln· Bleibt der Krieg, den das Weltheer der Fabrikarbeiter gegen

dieBesitzerder zur ProduktionnöthigenWerkzeugesührt,abernichteinKrieg,
trotzdem er ohneLanzengcklirrundKanonendvnner ausgefochten wird? Wer

heute Menschenleben vernichtet, bewirkt nicht viel; das Ziel des modernen

Strategen ist: durch Zerstörung von Eigenthum den Gegner zu schwächen.
Das will auch das Arbeiterheer, das sichim letztenJahrhundert langsam
zusammengesundenund in kurzerZeit viel schonerreicht hat. Es wird noch
mehr erreichen. Elf Stunden Arbeit, für Männer und Frauen, für ein

morschesWebergeschlecht:keine Beredsamkeitwird so Geplagte überzeugen,
daßsolchesregnum hominis in der civiias dei beschlossenward. Wann

dieseQual enden wird? An dem Tag, der die Angreiser stärkerfindet als die

Belagertenz nicht eine Stunde früher. Karl Marx hat sichund seiner Ge-

meinde nie eingeredet,die Zukunft der Maschinenmenschheithängevon dem

guten Willen und der Milde thronender Kapitalisten ab; er war nicht senti-
mental und wußte,daßseinHeer erst siegenkönne,wenn die Reservearmee

verschwundenist,dasGewimmelderPaupers,diehintenaus Brosamenlauern
und gern ins Frohnjochkriechen.So lange es in DeutschlanddichteSchanren

Armer giebt, die um jedenPreis für die Maschinenbedienungzu haben sind,
können die Fabrikanten offizielleund offiziöseVermittler von der Schwelle
weisen.Das Gesetz,das die sozialeAuslese regelt, ist grausam, dochim Be-

reich alles Lebenden,das sichzu feinerenFormen entwickeln soll, nichtzu ent-

behren; wie das Auge der im Dunkel lebenden Thiere verblindet, verküm-

mert, weil es werthlos gewordenist und durch Selektion nicht mehr auf der

Höheder Leistungsähigkeitgehalten wird, so, sagtWeismann,müßteauch die

MenschlicheGesellschaftversiechen,die nicht im Wettstreit mehr täglichdie

Kraftzuerprobenhätte.UnddieseLehrederDarwinistenistnochnichtwiderlegt.
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...Krimmitschauist ein Kriegsschauplatz.Als die sächsischeRegirungdes

Hohnes und Schimpfes müde war, der von allen Seiten auf sieniederregnete,
schicktesie einen Parlamentär in die Weberstadt. Die Arbeiter hörtenihn an,

die Fabrikanten wiesen ihn ab. Und wieder hießes: Seht diese schlechten
Kerle! Bewiesenwar aber nur, daßsichdie Unternehmer nochkräftigerfüh-
len als die Arbeiter. Nur der Schwache parlamentirt auf offenemSchlacht-
feld . .. Jst es denn gar nichtmöglich,uns von derbetäubenden,lähmenden

politischenPhrase zu befreien? Müssenwir immer, wenn zweiHeerhausen
gegen einander rücken,sragen,aufwelcherSeite die besserenMenschenfechten,
statt uns an das Fritzenwort zu halten«nach dem selbstder Herrgottmit den

stärkstenSchwadronen ist? Niemand kauft theurer, verkauft seine Waare

billiger, als er muß. Warum sollenUnternehmermehr zahlen, Arbeitersich
billiger anbieten, als siemüssen?Weil siean CareysHarmonie,an Spencers
Versöhnungder Interessen glauben? Solcher Glaube machtsienichtsatt, heizt
ihnen nicht den Ofen· Gymnasiastenmögendarüber streiten, ob Vater Jean,
ob der stolzeFabrikant zum edleren Menschentypusgehörtund ob Kamerad-

schaftoder Familienband den Sittsamenin die wichtigerePflichtzwingt. Dem

Knabenalter Entwachsenehaben Anderes zu thun; haben zu fragen, aus wel-

chemLagerder höhereKulturwerth als Kampspreis winkt. Und dieserFrage ist
die Antwort schnellgefunden. Der Sieg der Arbeiter bliebe nicht auf Krim-

mitschau beschränkt;Tausende deutscherMänner könnten dann reichlicher

essen,Tausende deutscher-Frauenbesserfür dieKinder, den Haushalt sorgen.
Nur natürlichalso, daßdiesenSieg Alle wünschen,denenerkeine Kosten aus-
bürden würde. Alle? Die Regirungen wünschenihn nicht. Erstens, weil jede

»Unbotmäßigkeit«ihnen ein Gtäuelist. Zweitens, weilsienichtahnen, daßdie

Jndustriekapitänemorgen, spätestensübermorgennicht mehr die souverain

herrschendeKlasseseinwerden. Rückständigkeitwar von jeherdas schönsteBor-

recht aller Regirungen. Sie wollen gesundeSoldaten und lassen in ganzen

Provinzen das Volk verlrüppeln. Sie brauchen Steuern und ärgern sich-,
wenn der Massenlohnsteigt. Sie suchenMärkte und jubeln, wenn ein Strike-

brecherheerihnen den einzigsicherenMarkt, den heimischen,sperrt, dieKaus-
kraft der Millionen nicht wachsenläßt,die den Staat ernähren,erhalten.

Man sollteSekundaner zurRegirung berufen.DieTertiakann das Lied

nicht blasen. Und wir Kinder hatten gehofft: Wenn wir erst großsind . . .i

W
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Wird
es je eine Zeit geben,wo Rodin so allgemeinder Bewunderungwürdig

erscheint wie jetztMichelangelo? Wo der Jugend, statt der Medicäer-

grabmale, Abgüsseder »Bürger von Calais« und des »Balzac«als Ideal-
werke der Plastik gezeigtwerden und die Zeichnungen des Modernen so ver-

ständlichgeworden sind wie die des großen Renaissancekünstlers?Es ist

schwer, sich eine solcheZukunft und ihren Geist vorzustellen.Rodins Kunst
giebt machtvollen Antrieb, bereitet dem KunstverstandEntzücken,regt bis

zur schmerzhaftenSpannung an; Glück und Begeisterung aber erlebt man

ihr gegenübernicht; oder dochnichtungetrübt.Jhr fehlt die läuternde Kraft,
das Absolute, ihr mangeln die Eigenschaften,die Kunstwerke aus einer Zeit
in die andere hinüberretten. Entscheidend für die kndgiltige Werthung der

Kunst sind schließlichallgemeineJustinite. Können aber gerade sie an Rodin

herankommen? Kann dieses Genie mit dem feiner selbstunbewußtenLebens-

gefühl begriffen werden? Vielleicht doch: aber welch seltsamer Zustand muß
es sein, wenn Jünglinge und Mädchen in dem freudlosen Tiefsinn, der weh-
müthigen Schönheit und leidvollen Erhabenheit dieser zwischen Extremeu
schwebenden Kunst sich selbst wiedersinden, wenn das rasche Entzückender

Jugend so aussieht wie unsere wahrhafte, aber selten lächelnde,etwas er-

grübelteund auch aggressiveBewunderung!
Je größerdic. Persönlichkeitdes Künstlers ist, desto reiner produzirt

sie das Allgemeine. Darin liegt das Gkheimnißihrer UnsterblichkeitLebenden

Künstlern gegenüberist es aber schwer,zu unterscheiden,ob ihre Originalität
eitler Eigenwilligkeitentspringt oder nothwendigeForm der Gründlichkeit
ist. Was soll uns leiten? Das spontane Gefühl? Vor Michelangelos
architektonischgethürmtenWerken laufen Einem kalte Schauer über den

Rücken;vor Rodins Werken bleibt diese stärksteErschütterungaus. Hierin
liegt aber nichts Entscheidendes,denn Thränen kann auch das Spiel einer

Drehorgelhervorrufen. Die Werke der Vildenden Kunst lösen selten solche
Affekteaus wie die der Poesie und Musik; geschiehtes aber, so ist es fast
immer das Atchitektonische,das Rhythmifch-Symmetrische,was erschütternd
wirkt. Und wie viele höchsteKunstwertheliegendochin Malerei und Skulptur
abseits vom ArchitektonischenlVielleichtmißt die Seele mit einem Maß, das-

der Verstand nicht kennt, nach den Gesetzeneiner Sittlichkeit, die nicht von

Propheten und Priestern stammt, sondern vom Weltgeist, mit einer Ethik,
die allahnendesErhaltungsgefühlist. Vielleichtgiebt es kein sicheresUrtheil
als das durch die TheilnahmeAlter gebildete,keine Wahrheit als die durch
die Zeit ausgesprochene.
Daß solcheFragen sichvor den ZeichnungenRodins einstellen, könnte-
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uns überreden, diesen seltenen Künstler den Größten zuzurechnen. Besser

· noch als mit Michelangelo, wie es jetzt vielfachgeschieht,kann man ihn mit

Donatello vergleichen;und das SchicksaldiesesKünstlers-,der erst nach Jahr-
hunderten, von einem spätenGeschlecht,wieder entdecktwerden mußte,scheint
auch dem besonderen Wesen Rodins angemessenen Doch mag es immerhin
lohnen, einen Augenblickbei dem ersten Vergleichzu weilen, der von Anderen

angestellt worden ist. Zu entscheidendenResultaten kann man ja nicht ge-

langen; doch da Vergleichedas einzige Mittel sind, um Empfindungenzu

wägen, darf man sichdieser Begriffs-stützenschon bedienen.

Michelangelound Rodin unterscheidensichwie ihre Epochen.- Jener
war ein geniales Ich, in dem die Welt ist; er überwältigte,was er darstellte.
Dieser ist mehr Instrument als Spieler und steht dem Stoff leidend gegen-

über. Jener machte in sichgerundcteDinge, gab eine Synthese des plastischen·

Lebens. Dieser giebt Theile; seine Werke sind Erläuterungeneiner ano-

nhmen Synthese. Wenn man jede Arbeit des Renaissancekünftlerseinem

Kreis vergleichenkann, in dem alles Verwandte eingeschlossenist und zum

Mittelpunkt gravitirt, so bewegt sich der Geist Rodins in Parabeln: aus dem

Unergründlichenemporsteigend,sinkt die Kurve, in prachtvollernBogen, ins

Unergründlichezurück. Wo der Eine das Summarische will, ein Bildner

des Seins ist, sucht der Andere die Reduktion und ist ein Bildner der Meta-

morphose; wo Jener Phantasien über viele Anschauungen gestaltet, bildet

Dieser die Phantasie innerhalb einer Anschauung. Bei Rodin ist die Idee
stets außerhalbund ruft ihm zu, sie zu gestalten; Michelangelo aber ist die

Idee selbst. Er hat das Monumentale, der Moderne das Psychologische.
Der alte Meister hat im Blick des vom ungeheurenRingen durchmodellirten
Gesichtesdie großeGüte. Rodin sieht hart, drohend und auch wieder ein-

geschüchtertins Leben, blickt gleichEinem, der den Sieg einer stärkerenMacht
ablistet und mit dem Knnststoff kämpft,wie der Landmann mit der Natur-

Manchmal scheint es, als bestündedas Genie des Franzosen darin, mit

höchsterAnspannung zu erstreben, was jene titanische Natur vor ihm vor-

aus hatte. Wenn ers erreichte, auf den über das tiefer erschlosseneLeben

der Gegenwart sührendenWegen es erreichte!... Er wird nicht-
Die in der Sezession ausgestellten Zeichnungenvervollständigendas

Bild seiner Kunst, wie die Handschrift einen Charakter kennzeichnenhilft.
Es sind.Zeichnnngen eines Bildhauers, Studien des Plastikers, die Abge-
schlossenheitim Sinn der Graphik nicht beanspruchen. Das Studium richtet
sichnicht auf anatomischeDetails, dient nicht der Uebung; es suchtvielmehr
die Ideen der Realität, befragt die Erscheinungen ntn Geheimnisse,denen

keinePhantasie gewachsenist, die aber doch die Phantasie entscheidendbe-

-fruchten. Zwei Arten von Zeichnungensind zu unterscheiden:die kräftig
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»in Schwarz und Weiß hergestelltenSkizzen für plastischeEntwürfe Und die

nur konturirten und leicht getuschtenModellstudien. Die Arbeiten der ersten
Art sind offenbar aus dem Kopf gemacht; darum sind sie malerisch mehr

fertig und bildhast vollständig Sie sind es, die am Meisten an die Hand-

schriftMichelangelos erinnern; nur kommt zugleichnoch eine Art der Licht-

behandlunghinzu, die auch an Rembrandt denken läßt. Es sind Produkte
einer aus reichen Erinnerungbildern schöpfenden,komponirenden Phantasie-

·Lehrreichernoch sind die Modellstudien· Hier ist wie in athemloser Eile

iein Körper mit einer einzigen Linie umschrieben, ohne Rücksichtauf das

Einzelne. Welche seltsame Art, zu sehen, welche wunderliche Auslese aus

den unendlichenMöglichkeiten!Und wie wahr doch und schön! Wenn die

Künstler früher, nach LessingsWort, das Jdeal daiin sahen, zu malen, »wie

sich die plastischeNatur das Bild dachte, ohne den Abfall, welchen der

widerstrebende Stoff unvermeidlich macht«, so hält Rodin sich gerade an

Das, was der widerstrebendeStoff unvermeidlich macht. Deshalb erinnert
man sich vor seinen Arbeiten auch an die merkwürdigeZwischenbemerkung
Contis in Bezug aus »die plastische Natur«: »w(nn is eine giebt.« Die

Alten und ihre Epigonen suchten die Harmonie des dynamischen Gesetzes;
Rodin sucht die Dissonanz auf harmonischer Grundlage. Er belauert das

Modell in Augenblickendes Selbstvergesfens,giebt von einer Stellung nicht
Das, um desssn willen Akademikrr dem Modell Posen ersinnen, sondern
das Unbewußte,das unter der Oberflächeder äußerenGeste liegt, die Wahr-
heit, die unter der theatralischen Lüge athmet, die Psychologiedes Unwill-

kürlichen,die in Worte nicht faßbar ist.
Diese Zeichnungenstellennur weiblicheModelle dar; der agileMänner-

körperkönnte in dieser Weise nicht gezeichnetwerden. Die Arbeitweise denkt

man sichso: zuerst folgt der Stift den schlaffenGeberden des Fleisches, ein

Geist schaut an, für den die Grenzen des Lebens nicht mit den Grenzlinien
der Körper zusammenfallen, der seine artistischenSchlüsse zu ziehenweiß,
wenn zwei Frauenkörpersicherotisch in einander schmiegen,sich suchenund

sichmit allen Flächendes Leibes zu küssenstreben; dann vervollständigtder

Künstlerdie Skizze mit wenigen, rafsinirt angewandten Tuschtönen,manch-
mal auch mit leisen Schatten, die, trotz der schüchternstenDelikatesse, den

Schein vollen plastischenLebens erzeugen, und endlich sieht er dann zu, was

aus der so notirten Anschauung zu gewinnen ist. Manchmal dreht er ein

Blatt um, macht aus LiegendenFallende, deutet hinterdrein ein Flügelpaar
an oder benutzt einen Zufall, um daraus einen Landschafthintergrundzu

machen. Die Anschauung und der Zufall organisiren ihm die Idee; den

ofsiziellenGeist der Kunst gewinnt er aus dem anonymen Geist der Natur.

Aus dem Nichts erhebensichgroße,reine, immer etwas müde Geberden, die
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in ihrer grotesk innerlichen Schönheitan die japanischeKunstwelt erinnern

und in ihrem unbewußtenLeiden oft so hinreißendsind, daß man betrofer
die Ursache des Entzückenssucht Und sie doch nicht zu finden vermag.

Das Motiv vieler dieser Studienzeichnungen ist die lesbische Liebe;
aber es fällt nicht gegenständlichauf, weil Rodin selbst die Unkeuschheit,turch
die Auswahl Dessen, was er darstellt, in die Keuschheit des Künstlerischen
verwandelt. Ein großerSieg des Künstlers über den Menschen! Eine ge-

wissePerversitätist jedemKünstler nöthig; denn sie nur ermöglichtihm Ob-

jektivitätund die Fähigkeitdes Nachempsindensvor erotischen Problemen.
Die normale Erotik kennt nur Begehren oder Sattheit; der Künstler aber,
der den am Leben überall betheiligtensexuellenErscheinungennicht ausweichen
kann, muß mit der Phantasie fremden Trieben nachzuspürenverstehenund

zu diesemZweckdie eigenenTriebe loskoppeln,ohne sie doch ihren natürlichen
Absichtenüberlassenzu können. Das ist schon der erste Grad der Perver-

sität. Die Fragen der ZusammenhängezwischenKunstsinn und erotischem
Trieb sind noch ganz dunkel; doch geht auch hier Alles natürlichzu, nicht
nach Moralgesetzem Das Sexuelle scheint um so fruchtbarer für die Kunst
zu sein, an je mehrWillensassoziationenes theilnimmt, ohne dochherrschend
oder auch nur bewußtzu werden; denn so erhöhtes das Lebensgefühlund

die produktiveKraft. Es scheint um so unfruchtbarer zu sein, je weniger
das unausgesprocheneBegehren in Erkenntnißkraftverwandelt und der Trieb

als Leiter zum Geistigen benutzt werden kann. Sexuelle Anomalien der

Künstler spiegeln sichstets in ihren Werken wider; denn in dem Maße, wie

die Verkehrtheit des Triebes zunimmt, werden die Lebensstoffevon einander

isolirt. Solche Trennung kann man auch bei Rodin wahrnehmen: es giebt
in seiner Kunst ein spiritualistischmännliches — das gothische— und ein

erotisch-weibliches— das barocke — Prinzip, wenn auch natürlichnicht scharf
abgegrenzt. Bei Michelangelodagegen durchdringen die erotischenEmpfin-
dungen gleichmäßigjedes Werk; hier stellt der Trieb die ganze Welt, dort

stellt er sich oft selbst dar oder wird ausgeschaltet Doch vermag Rodin im

Gemeinen wiederum Dinge zu finden, wie sie nur einer durch alle Hüllen

gerissenenWeisheit offenbar werden; er hat auf diesemWeg eine neue Psy-
chologieder menschlichenDynamis entdeckt. Aber was dieser großeKünstler

zum Vortheil zu wenden weiß,schicktsichnicht für Alle. An die Decke des-

Saales, der seine Zeichnungenbeherbergt, sollte man Michelangelos Wort

schreiben: »Mein Stil ist berufen, Narren zu züchten-«
Von Turner ist oft gesagt worden, er sei«der erste Jmpressionist; zu-

gleich weiß man, daß Ruskin, der dem modernen impressionistischenGeist
ganz fern blieb, diesemKünstler Vorkämpferwar. Das wollte sichnie zu-

sammenreimen. Inzwischen sind farbige Radirungen nach Bildern des Eng-
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länders bei uns bekannt gewordenund die Sezessionhat jetzt den vortrefflichen

Einfall gehabt, eine Reihe seiner Aquarelleauszustellen. Nun versteht man

den Zusammenhang schon besser. Türners Bilder können dematerialisirte,

astralisch gewordeneClaude Lorrains genannt werden; impressionistifchsind

sie nur, sofern sie das Gegenständlichean die zweiteStelle rücken und die

Stimmung selbst als Gegenstand, als poetischenStoff behandeln. Der Eng-
länder ist uns der Vorläufer des präraffaelitischenGeistes, der noch heute

umgeht, sein Empfinden ist weiblich, wie das der meisten britischenKünstler:

halb Titane, halb dilettirende Miß; Böcklin, von dessengenialer Trunken-

heit er Manches hat, ist neben ihm der Mann. Für diese in sichversunkene
und sichunwirsch abschließendeSeele, für diesenSonderling, der die Phan-
tasie benutzte, wieder Morphinist das Gift, mußte der reine Thor, der immer

nach schönenGefühlen suchendeRuskin sich freilich erwärmen. Turner ist
ein Monumentalist des Lyrischen,ein hinreißenderDramati-·er des Süßlichen.

Einzelnes ist wie ein Wunder aus der Anschauunggeboren; doch sind die

Bilder oft im Bausch und Bogen fertig gemacht und das ursprünglichPoe-
tische hat dann im Dekorativen ein problematischesEnde gefunden. Dieser
große Maler war ein Traumheld, das Leben war ihm eine Oper, deren

szenifchenBildern nur von der Galerie aus, in ärmlicherUmgebung, zuzu-
schauen, ihn besonders anregend dünktezGott war von ihm als Regisseur
angestelltund hatte für immer neue glänzendeUeberraschungenzu sorgen.
Die ausgestelltenWerke, vor denen man endlich einmal wieder eine reine

Aquarelltechnikgenießenkann, wirken wie Skizzen zu idealen Theaterdekora-
tionen; es sind Gebilde aus Luft und Licht, Schaum und Traum. Man

denkt an die reinen, überzartenSchwarmgeisier,die uns im Präraffaelitismus

entgegentreten; aber auch an Whistler und an manchen Anderen. Turner

ist der Vater vieler Entwickelungen;doch auch vieler Jrrthümer.
Die Erklärung,warum die Kunstbildner des robustenJnselvolkes so

zart und mädchenhaftsind, ist noch nicht gefunden worden. Man müßte in

England heimischsein, um das Räthsel zu ergründen. Die Thatsacheselbst
steht fest. AuchBeardsley, einer der merkwürdigstenKünstler der neuen Zeit,
ist feminin. Wenn Turner der erste Präraffaelitwar, ist Beardsley einer

der letzten; eine Steigerung über ihn hinaus ist kaum noch denkbar. Er

preßt den Geist dieser Schule in eine Nußschaleund macht ihn durch die

Konzentration kräftig. Glatt polirt, wie eine Kugel, ist die in sichgeschlossene
Persönlichkeitkaum zu greifen. Ein Wunderkind; mit fünfundzwanzigJahren
schon ein fertigerKünstler — was in der bildenden Kunstunerhört ist —

mit Fähigkeiten,die sich in der glühendenStoffwechsclhitzeeiner tötlichver-

laufenden Krankheit rasch entwickeln, ein hysterischesGenie, das Alles auf
die Spitze treibt und doch nie das Gleichgewichtverliert, ein Spötter und
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Lyriker, dekadent und Ilassischzugleich,ein aristophanischerGeist, was Witz,
Grazie, Frechheit und Sicherheit betrifft, und doch auch ein Manierist, der

zu langweilen weiß. Als Zeichner,Ornamentiker und Raumkünstlerist dieser·
Jüngling ein seltsames Wunder; seine grazile, stahlharte Graphik bietet,.
neben holbeinischerSchärfe der Charakterisirung, eine hippokratischeSchön-
heit, eine vollkommene, organischeVerbindung von Renaissance, Rokoko und
jipanischem Geist mit erlebten Anschauungwerthen,giebt mit präziserEleganz
virtuose Linienspiele,denen die moderne Prinzipienfrage: Floral oder linear ?«

nie störend in den Weg trat, eine meisterhafte Anwendung von Kontrast-
wirkungen und die fruchtbare Ueberwindung alles profan Naturalistischen.
Vampyrartig unheimlich und auch frei und selbstvoll Größe ist diese Kunst;
überlegen,aber auch angefesselt. Beardsley hat das Genie seiner Krank-

haftigkeit, den Reichthum der vom Tode Gezeichneten;seine Romantik ist die-

des vom Körperlichennicht gedrücktenJntellektes der Phthisiker, seine Phan-
tastik ist dialektisch und versetzte, erstickteBegeisterung· Hier ist eine witter-

nächtigeLampenkunst,der die Tageserinnerungen Bilder als spekulativeTräume-
reien darreichen, der das Gewimmel des Lebens zum Gemälde, das plastische
Sein zur Linie der Jdee wird und die sicheine ganze Aesthetik,mit eigenen
Regelnund Grenzen, aus der gestaltungruhigenStimmung des Fiebers er-

horcht. Die ganze Welt eines vom Schicksalmit einer BegabungGestänpten,
den das Geniale wie eine Säure zu verzehren scheint, zieht über die enge

Bühne dieser Buchkunstz Pierrot und Pierrette mimen mit schneidendeniWitz-
dieTragikomoedievom Erdenwallen. Beardsley gehörtzu den genialen Epi-
leptikern unserer Zeit. Er ist ganz sicherein großerKünstler, aber auch ein

Repräsentantder aristokratischenUeberhebung,des Einsamkeitdünkelsund voll-

von dem »großenEkel«: der artistischeHofnarr Zarathustras.
Kubins Arbeiten leidendurch die Nähe Beardsleys Wie der Brite,.

ist auch der Deutsche ein Monomane — in gewissemSinn sind es ja alle

Künstler—: auch er zwingt das ganze Leben in die Grenzen seiner Zwangs-
vorstellung. Doch ist er ein Deutscherund Philosoph u priori. Auch hatt
der Betrachter mit dem Gegebenenzu rechnen; die Frage kann immer nur

lauten, wie weit ein Künstlersichinnerhalb seinerWirkungfähigkeitentwickelt.

Beardsley hat die letztenKonsequenzenseiner Eigenart gezogen; Kubin steht-
noch in den ersten Versuchen. Was er leistet, ist nach einer gewissenRich-
tung hin, die nicht die rein künstlerischeist, stark und sehrmerkwürdig.Es

erregt Staunen, daß dieser Jüngling nur dem Entsetzlichenund Spukhaften.
zugänglicherscheint,daß er nicht lachen kann und- daß ihm auf seinen Nacht-
wegen nie die Grazien begegnen. Wenn eine Spur von Humor oder nur

von derbem Wirklichkeitsinnwahrnehmbar wär, könnte man eine reichereEnt-

wickelunghoffen. Oder ist ihm Heiterkeitnicht fremd und zwingt er sichnur:
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arbeitend zum düsternErnst? Das wäre noch bedenklicher. Vielleichtist es-

auch nur die eigensinnigeTendenz der jungen Kraft, die ein neues Erkennen

für die Erkenntnißüberhauptnimmt. Die nächstenJahre werden die Ent-

scheidungbringen, welchen Platz Kubin als Künstler einnehmen kann. Er

muß in eiserner SelbstzuchtseineGesichtekünstlerischund realistischbegründen
lernen, denn Niemand braucht einen größerenSchatz von Anschauungen,Er-

innerungbildernund Studien, von Kunstoerstand und Handwerksfähigkeitals-

der phantafirende Mystiker. Wenn eine Niesenschlangemit einem Tigerkopf
dargestelltwird, muß das Scheusal als Organismus erscheinen,glaubwürdig
gemachtwerden, wie Böcklin seine Einhorne und Kentauren wirklichzu machen

wußte;soll eine Gestalt riesenhaftwirken, so kommt viel auf die Bestimmung
der Horizontlinie an, denn fie«entscheidet,ob das Kleine, das im Kontrast
zum Großensteht, als normal genommen wird oder ob das Riesige als nor-

male Größeerscheint und das Kontrastirende als zwerghaft. Selbst in diesen

Dingen irrt Kubin noch. Fortschritte sind deutlich wahrnehmbar, doch ge-

nügt das Können nicht dem vermessenenWollen; neben Blättern, auf denen

starke Stimmungen wetterleuchtem sind andere zu sehen, wo die Hand nur

kindlichunbeholfen der Jdee folgt. Und diese Ideen selbst bedürfenauch noch
der Kultur. Doch ist Kubins Kunst auf wahrhafte poetischeund oft auch
auf graphischeEmpfindunggegründetund darum ist diesem außerordentlichen

Menschenaufrichtigeine ruhige und sichereEntwickelungzu wünschen.

Munch ist noch immer die problematischeNatur. Es giebt sehr kluge
Leute, die mit unendlichemWortschwalleigentlichstets das Selbe reden und

den Zuhörerzur Verzweiflungbringen: zu ihnen gehörtManch. Herr·D1-.
Linde,der Besitzerder bekannten lübeckerSammlung, die viele Arbeiten Munchs
emhält, hat seinen Maler neulich in einer Schrift neben Rodin gestellt. Nun,

gerade bei der Konfrontatiom die in dieserAusstellungherbeigeführtist, wird

der Norwegerder ewigen Unfertigkeitüberführt. Er gilt den Philistern
als Revolutionär,als enfant terrible und leibhafter Gottseibeiuns. Die

sp Gefürchtetenpflegenmeist für den nicht Schreckhafteninteressant zu sein;

Munchwird aber allgemachlangweilig.Es ist immer die selbeWalze.Whistler,
von dem schöneProben einer kultivirten Radirkunst zu sehen sind, hat ein-

mal gesagt, ein Kunstwerk sei vollendet, wenn nichts mehr daran gethan
werden könnte,um es zu verbessern; danach sind Munchs Arbeiten sehr un-

vollkommen. Und doch: welches reiche Material ist in dieser verstörten
Künstlernaturaufgehäuft!Drei mittlere Begabungen könnten gut davon

leben. Nichts fehlt als Besonnenheit, Sammlung und BeschränkungDas-

klingt schulmeisterlich.Doch das Tragische ist hier — die Ausstellung von

Bildern des Künstlers bei Cassirer ergänzt die Ueberzeugung—, daß die

Sophrosyne dieser Natur unmöglichscheint,daß nur, weil sie fehlt, dieses-
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Talent sichentfalten skonnte Was ist zu thun? Jgnoriren darf man Munch
nie; man kann aber auchnicht jedesmal das Problem seines Lebens beleuchten.
Es bleibt nur übrig,mit ernster Achtung und inniger Theilnahme das ver-

zweifelteBemühen,die sehnsuchtvolleWuth einer sichselbst beengendenSeele
’

zu grüßen,die um ihre Weltanschauungringt, — und weiterzugehen.
Wie dieser sichüberstarkgeberdendeNorweger, neigen viele moderne

Künstler zur Weichlichkeit;doch keiner will es zugeben und jeder zwingt sich
zu herber Ausdrucksform. Auch Liebermann ist nicht so überlegenkalt, wie

er Manchen scheint. Diesem börnischenGeist bedrängtdas intellektuell er-

stickteGefühl immer wieder das Herz, ihn beengt oft die eigene nüchterne
Verständigkeitund er sehnt sichnach Jdealen, die seiner kritischenZweifel-
sucht Stand zu halten vermögen. Jn seinen neuen Pastellen ist etwas bei-

nahe schon Süßliches; es giebt da einige fatale rothe und gelbe Töne und

ein: Weichheit, die an moderne englischeSalonkunst erinnert. Liebermann

scheint von der beschaulichenMilde seines Freundes Jsraels angestecktzu sein,
dessenArt ihm aber nicht gut zu Gesicht steht. Sicher wird sichder Künstler,
wie schon so oft, selbst zu korrigiren wissen. Leistikowist auch mehr sensibel
als stark und der Selbsizwangzu einer nicht ganz natürlichenKraft ist die

Ursache,daß in seinen Arbeiten eine gewisseEintönigkeitherrscht. Tie neben

einander hängendenLandschaften in Aquarelltechnikwirken fast wie Theile
eines fortlaufenden Frieses; die Farben sind Palettentöue und die Wirkung
bleibt darum äußerlichdekorativ. Der hoffnungvollste unter den jungen
Künstlern der Sezession ist immer wieder Slevogt. Sein Talent ist der

Wandlung fähig,giebt sich aber nicht selbst auf; er prüft Alles und behält
das Beste. Dem Künstler schadetaber diese spezifischdeutscheVielseitigkeit,
die im Nachempfindenleicht das Empfindenvergißtund im liebevollen Ver-

ständnißdas rücksichtloseTemperament schwächt.Slevogt ist zweifellosmehr
als ein Talent; mit der ernsten Arbeit, die er der Selbsterziehung widmet,

würde ein Franzose sichstarke äußereErfolge zu sichernwissen. Jhm aber

zerrinnen die Resultate nochzwischenden Fingern und er repräsentirtweniger,
als er werth ist. Vielleichtfehlen ihm nur noch ein paar Jahre, um den

letzten Schliff zu geben, der sein Können ins rechte Licht setzt.
Die Jnternationalität dieser vortrefflichen Ansstellung bezeugen,neben

den Genannten, Namen wie Whistler und Zorn, von denen schon oft die

Rede war, der des vielfachüberschätztenBesnard, eines eilfertigen Jdealisten,
der durch alle Kulturen gerannt ist und überall das Aeußerlichedes Inner-

lichen erfassen konnte, und des Schweden Larsson, dessennähereBekannt-

schaft ein Gewinn ist. Hier ist ein Mensch, der im modernen Getriebe nicht

problematisch-geworden ist, dessenWerken man eine urwüchsigeHeiterkeitdes

Herzens anmerkt, der behaglichund glückfroh,ab:r mit klugemBegreisenins



Berliner Sezession. 63

Leben schaut. Freilichist er aus der Welt des Jammers und der Probleme

längst in ein luftiges, buntes Sommerhaus, das irgendwo in Dalekarliens

Einsamkeitsteht, geflohen. Dort malt er, was ihn freut, und in der Freude
seines guten Herzens wird ihm jeder Strich zur leichtflüssigenOrnament-

linie. Er verbreitet etwas Sonniges, wenn er Bauernkinder mit Blumen

und Kränzen im Arm in seinem Garten zeichnet,·und erzwingtNachsicht,
wenn er diese werthvollenStudien in« spielerischenKompositionenunwirksam
dann aneinanderreiht. Die Originalblättersehen wie Reproduktionen aus

und haben etwas kunstgewerblichAnspruchloses;man merkt, daß sie säuberlich
begonn?n,geduldig,ohneNervositätvollendet wurden und nicht mehr gelten
wollen, als siewerth sind. Ein guter Gesell, auf den unter allenUmständen
Verlaß ist, ein Künstler von jener allmählichaussterbenden Art, die Wein,
Weib und Gesang lieben, — in allen Ehren.

Das Unerfreulichstein dieser Ausstellung sind Karikaturen des ver-

ehrten Bildhauers Hildebrand, der als ernster Klassizist und Vertreter des

ideal Schönen gilt. Der als Portraitbildhauer so fein Charakterisirendegiebt
als humoristischer Zeichner nicht Charaktere, sondern Typen, wie man sie
aus den Fliegenden Blättern seit Jahrzehnten kennt. Auf diesem Gebiet

wird der großeKünstler von dem eintönigenBaluschek und von Zille, der

eine einzige Seite Steinlens mit glücklicherRoheit zu berlinisiren weiß,ge-

schlagen. Er hat sich damit unklng verrathen. Was er als Plastiker ist,
bleibt er; dochwird man ihm nicht länger glauben, daß die »edleEinfalt
und stilleGröße« seiner Sknlpturcn das Produkt der Ueberwindungdes

Naturalistischenist. So sind unsere Jdealisten, die die imprefsioniftischeKunst
als etwas Niederes verachten! Wenn sie vom Thron der Ueberlieferungein-

mal herabsteigen,wenn sie das akademischeFestgewand ablegen, stehen sie in

beschämendeypeinlicherDürftigkeitda.
,

»

Mit einem vollen Klang schließtderGenußab: zweineue Radirungen
von Klinger geben das Gefühl, daß wir den Fremden einen graphischen
Künstlerentgegenzustellenhaben, in dessen Werken bleibender Werth lebt.

Alles ist klar und ausgereift und die Kräfte kennen sich selbst; was der

Künstlerwerden konnte, ist er geworden. Mensch und Artist haben sichim

Streben nach den selben Zielen gesunden. Gegen Auffassungund Durch-
führungder beiden Blätter: »Die Pest« und »Der Künstler«könnte freilich
Manches eingewandtwerden; doch wären es Erörterungengrundsätzlicher
Art, so wichtig,daß sie eine Abhandlung für sichbeanspruchten. Man könnte

einen nützlichenAufsatzdarüber schreiben,dessenTitel lauten müßte: ,,Vom
Tode« oder »Ueber die Grenzender Poesie und der Malerei«.

Friedenau. Karl Schefflen.

Q- 5
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Leipzig im Weltverkehr.

MSer Händler, der in frühesterZeit auf deutschemBoden sein Wesen getrieben
hat, ist der Fremdkaufmann: Syrer und Araber, Juden und späterFriesen

sind es, die in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung als wandernde

Händler unser Vaterland durchzogen. Sie waren großeHausirer, die, von Sied-

lung zu Siedlung pilgernd, allerlei Waaren fremden Ursprunges mit sich führten,
die der heimischeBoden noch nicht zu erzeugen vermochte. Jhre Handelsartikel
waren in der Regel Metallgeräthe, feinere Zeuge, Schmuckgegenständealler Art

und Gewürze; ihre Abnehmer suchten und fanden sie hauptsächlichin der höchsten
gesellschaftlichenSchicht, unter den Fürsten, dem Adel und späterden Kloster-
insassen; mit der Masse des Volkes hatten sie kaum zu thun· Vom Treiben

dieser Händler würden wir nur wenig klare Vorstellungen besitzen, wenn nicht
in der Dichtung bis ins zwölfte und dreizehnte Jahrhundert der Typus des

Fremdkaufmannes eine Stätte gesunden hätte; hier sei nur an den königlichen
«

Sänger Horand erinnert, der nach der Erzählung des Kudrunliedes als Kaus-
mann verkleidet auszieht, um für König Hettel die Tochter des Jrenkönigs
Hagen, Hilde, zu entsühren.

Wenn diese Händler auch überall im Lande umherzogen, so bevorzugten
sie doch — schon durch die rauhe Nothwendigkeit dazu gezwungen —- gewisse
von der Natur vorgezeichneteund vielleicht auch schon durchMenschenhändege-

bahnte Straßen, namentlich die zum Theil schon seit vorgeschichtlicherZeit be-

gangenen Salzstraßen, und besuchten mit Vorliebe die unter königlichemSchutz
seit dem neunten Jahrhundert in immer größererZahl entstehendenMärkte, die

zuerst einen Zusammenfluß von Menschen zu bestimmten, allgemein bekannten

Zeiten bewirkten. Bestimmte Orte werden schon im neunten Jahrhundert als

Ausgangspunkte des Handels mit den Slaven genannt; und Slaven bewohnten
damals auch unser Sachsenland bis zur Saale. Jn Mitteldeutschland kommt

Erfurt als solcherHandelsplatz in Betracht, weiter nördlichan der unteren Elbe

Bardowik, so daß der Wanderkaufmann allmählichgewisse feste Stützpunkte
für seine Thätigkeit findet, von denen aus er mehr oder weniger tief ins Land

hinein gehen kann, um immer wieder zu ihnen zurückzukehren.Dort muß er

natürlich in gewissem Umfang ein Waarenlager halten. Jn diesem Punkte der

Entwickelung ist aber bereits dem Fremdkaufmann ein gefährlicherKonkurrent

im Einheimischen entstanden, der ihn auch im östlichenDeutschland im elften

Jahrhundert vollkommen verdrängt. Jhm bietet der Heimathort die gegebene
Basis seines Handelsgeschäftesznatürlich ist die Zahl der dazu geeigneten Orte

noch gering; in Betracht kommen etwa Mainz, Straßburg, Regensburg, Köln
und Erfurt, im Norden das 1143 gegründeteLübeck,das Bardowik ablöst,und

weiter im Lande Salzwedel, Stendal und Magdeburg. Je mehr kleinere Markt-

orte entstehen, um so mehr hört das Wandern von Dorf zu Dorf auf; der

Bauer kommt ja jetzt selbst auf den Markt und gewinnt bereits als Konsument
eine gewisse Bedeutung. Jede der genannten Handelsstädte beherrscht im Um-

kreis bis zu etwa dreißigMeilen fast ausschließlicheine größereAnzahl solcher
kleinen Marktorte, deren Marktzeiten sich über das Jahr vertheilen und den

Kaufmann fast dauernd zur Reise zwingen. Noch immer sind die Auslands-
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produkte die wesentlichstenHandelswaaren, aber ihre Zahl hat sichvermehrt und

einige im Lande selbst an bestimmten Orten erzeugte Produkte haben sichihnen
zugesellt: seit dem Verdrängen der Leinwandkleidung durch Wollstoffe bilden die

Tuche, in feinster Qualität in Flandern erzeugt, die an Bedeutung immer

wachsende Handelswaare. Bei dieser Sachlage muß jeder den Markt besuchende
Kaufmann für eine regelmäßigeErneuerung seines Lagers sorgen; da aber die

Verkehrsverhältnisseeine direkte Verbindung des letztenGroßeinkäusers mit dem

Produzenten ausschließen,so muß der Kaufmannskollege vermittelnd eintreten und

die selbe Waare wird wiederholt selbst noch aus deutschemBoden im Großverkehr

umgesetzt, ehe sie in die Hände des letzten Verkäufers kommt. Diese mitth-
schaftlicheNothwendigkeit des mehrmaligen Umsatzes schafft in Verbindung mit

den verhältnißmäßigwenigen Handelsplätzendas Handelssystem des späteren
Mittelalters, den Etapenhandel, der allein uns das Wesen eines spätmittels
alterlichen Handels- und Stapelplatzes verstehenlehrt. Der Etapenhandel hat
ein doppeltes Gesicht: er stellt erstens die Organisation des Wanderhandels dar

und zweitens zugleich die frühesteForm des stehenden Handels.
Jch will an einem konkreten Beispiel diese Verhältnisseerläutern. Die

beliebten Gewürze des Mittelalters, Safran oder Pfeffer, werden um 1200 von

einem italienischen Händler über den Sankt Bernhard nach den Messen der

Champagne gebracht, nach Provins oder Troyesz dort erwirbt sie ein kölner

Kaufmann und bringt sie nach seinem Wohnsi ; ein Bürger von Erfurt kauft
die Waare von ihm und bringt sie in die Hände eines leipziger Kleinhändlers,
der sie an den Bürger abgiebt· Jn jener Zeit sind die zwischen1156 und 1170

zuerst erwähntenleipziger Märkte nichts mehr und nichts weniger als die an so
vielen anderen Orten im Wirthschaftgebieteder HandelsstädteErfurt und Magde-
barg. Auch die landesherrlicheFestlegung des Marktrechtes von 1268 zeigt noch
nicht wesentlichandere Zustände: wenn darin auch von irgendwelchenKaufleuten
die Rede ist, mit deren Herren der Markgraf von Meißen vielleicht im Kriege
liegen kann, so ist damit über die größere oder geringere Entfernung, aus der
die Kaufleute kommen, gar nichts gesagt; und überdies ist die ganze Stelle nichts
weiter als die Anwendung des im Mainzer Landfrieden von 1235 niedergelegten
Reichsgesetzes.So eifrig wir uns auch-in den zeitgenössischenBerichten um-

sehen: wir finden keinerlei Angabe, die auf eine irgendwie hervorragende Stel-

lung Leipzigs im Handel hinwiese. Sicher ist nur, daß bald nach 1200 Schle-
sien sein Salz aus Halle zu beziehen anfing und daß dabei die später so ge-
nannte »HoheLandstraße«benutzt wurde, die zuletzt über Großenhain,Oschatz,
Grimma und Leipzig nach Halle führte. Seit etwa 1300 gesellt sich dem halli-
schenSalz in dem bei Erfurt gebanten Waid ein zweiter Massenartikel zn, der auf
der selben Straße nach der Lausitz und Schlesiengebrachtwurde. Aber Leipzig
war dabei nur ein Durchgangspunkt für den Verkehr und wohl unbedeutender
als Grimma und Großenhain; die Zustände um 1360, die aus dem ältesten
damals angelegten leipziger Stadtbuch etwas genauer bekannt sind, unterscheiden
sichnicht wesentlichvon Dem, was wir sonst von einer Landstadt mit landes-

herrlicherBurg wissen-
Dek große Wendepunkt in der Entwickelung Leipzigs ist die Zeit um

1390: damals beginnt, selbst sür die Zeitgenossen bemerkbar, ein wirthschaft-
5I
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licher Aufschwung, den"n von dieser Zeit an kommen ganz regelmäßig von Süden

her die Nürnberger auf die Märkte, beginnen, wie schon vorher in Prag und

Frankfurt an der Oder, so auch in Leipzig ihre Waaren aufzustapeln, um sie, so
weit sie nicht hier in den Kleinverkehr kommen, weiter nach Schlesien undPolen
gelangen zu lassen; Leipzig wurde damit ein Etapenpunkt im europäischenHandel.
Was führte aber so plötzlichzu dieser Veränderung der Lage? Die damals sich
durchaus umgestaltende Bedeutung Nürnbergs für den internationalen Verkehr.

So lange der Große Sankt Bernhard, dessen Paß ins Rhonethal
ausmündet, der bevorzugte und wesentliche Alpenpaß war, blühten die Messen
der Champagne, denn die Handelswaaren, die Italien anfangs über Byzanz,
später direkt aus dem Orient empfing, bildeten das in Frankreich und Deutsch-
land geschätztesteHandelsmaterial und flandrische Tuche wurden gern dagegen
ausgetauscht. Als um l1230 weiter östlichder Sankt Gotthard seine Paßstrasze
erhielt, kam der Handel besonders insåRheinthal: Basel, Straßburg und Köln

hatten davon den Hauptvortheil; auch Konstanz, Augsburg und Nürnberg kam

in gewissen Grenzen schon Etwas davon zu Gute. Nürnberg namentlich, das

seiner Naturlage nach-auf eine Bevorzugung des Handels hingewiesen und durch
die heimischeMetallindustrie zum Export allseitig geschätzterWaaren befähigt
war, besaß alte Handelsprioilegien; aber seine Wirksamkeit beschränktesich bis

ins vierzehnte Jahrhundert auf Süddeutschland,und zwar bewegte sichder Handel
westöstlichund umgekehrt. Eine beachtenswerthe Urkunde von 1332 zählt die

74 Städte auf, wo die nürnberger Kaufleute Abgabensreiheit genießen; es sind
die Städte, wo sie regelmäßig seit längerer Zeit verkehren: unter ihnen wird

im Norden nur Lübeck und im Osten nur Eger genannt. Mit Prag bestand

allerdings damals (seit 1321) auch schon eine regelmäßigeVerbindung, aber die

Befreiung vom Ungeld dort wird erst 1339 erwirkt. Die Bestrebungen Karls

des Vierten,"·dieöstlichendeutschen Lande kulturell zu heben undden westlichen
Gegenden näher zu bringen, nützten besonders der Stadt Nürnberg, denn sie

lag verhältnißmäszignah an den Grenzen Böhmens und eine begangene Straße-

fiihrte über den Böhmerwald direkt nach Prog, dem neuen, von Karl in jeder
Hinsicht gefördertenKulturcentrum. Und Prag stand wieder mit dem ebenfalls
sehr gefördertenBreslau in reger Verbindung. Hier war also dem Unterneh-
mungsgeiste kapitalkräfrigerKaufleute ein weites Feld geöffnet. Jm Norden

stand Nürnberg mit Lübeck im Verkehr, hatte also Fühlung mit dem Hausg-

handel; doch nur auf dem Umweg über Flandern. Daß die Nürnberger in der

zweiten Hälfte des vier-zehntenJahrhunderts auchden Nordosten aufsuchten, be-

weist das ihnen 1365 vom Polenkönig Kasimir verliehene Privileg, in seinem
ganzen Lande frei Handel treiben zu dürfen. Die künftigen Wege waren dem

nürnbergerHandel also vorgezeichnet, als das für die Kultur des östlichenDeutsch-
land vielleicht wichtigsteEreigniß eintrat-. Das war der Bau der ersten für Wagen

passirbaren Alpenstraße (1387 und 1388) über den Septimer, während der Sankt

Gotthard damals nur mit Saumlasten zu passiren war, -

Jn Verbindung mit einer sofort entstehenden Transportorganisation durch
die Gemeinden bedeutete dieser neue Paß, der Mailand über Chiavenna und

Churmit Konstanz, Lindau, Ravensburg, Ulm, Augsburg und Nürnberg ver-

band, eine plötzlicheVerschiebungder Verkehrswege und zugleicheine Steigerung
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der Waarenmengen, die-man in den Handel bringen konnte, wie sie bis dahin
in Deutschland wohl kaum zu verzeichnen gewesen war. .Besonders sichtbar ist
die Wirkung bei Konstanz, dessen mächtigesKaufhaus noch vor 1400 entsteht
und das wenige Jahrzehnte später als Konzilsort fast der Mittelpunkt der Welt

wird. Jn Italien treten jetzt in Folge der neuen Verbindung mit Deutschland
Mailand und Genua als Konkurrenten Venedigs hervor; und in voller Wür-

digung der neuen wohl erkannten VerhältnisseschließtNürnberg 1387 einen

Zollvertrag mit Sankt Gallen; seit 1398 schwebenVerhandlungen wegen eines

solchenVertrages auch mit Mailand.

Daß bei dem plötzlichso gesteigerten Zufluß italienischer Waaren die

niirnberger Kaufleute deren Absatz ins Auge faßten, ist selbstverständlich;eben

iso, daß sie den Nordosten bevorzugten, zumal hier das neu sich anbahnende
Kulturzeitalter viele Bedürfnisse schuf, die Nürnberg fast konkurrenzlos zu be-

friedigen vermochte. Damals hat der nürnbergerKaufmann offenbar zahlreiche
neue Verbindungen anzuknüpfenversucht, auch mit Leipzig, aber währendviele

andere BeziehungenvorübergehendeErscheinungenblieben, hat sichLeipzig,ofsenbar,
weil hier der Durchgangsverkehr mit Salz und Waid schon bestand, seitdem
eines unverkennbaren Aufschwunges erfreut, so daß man getrost die enge Ver-

bindung mit dem aufstrebenden nürnberger Großhandel als die Grundlagefür
Leipzigs Weltstellung bezeichnen darf.

·

Den Zeitgenossen blieb dieser Vorgang, wie ich schon andeutete, nicht ver-

borgen. Der merseburger Chronist Brotuff erzählt im sechzehntenJahrhundert,
am Johannismarkte 1387 sei zu Merseburg Feuer ausgebrochen, die fremden
Händler hätten sich deshalb von dort weggewandt, zuerst nach Grimma, dann

nach Taucha und schließlichnach Leipzig. Das sei der Anfang von Leipzigs
Handelsblüthegewesen. Ziehen wir das rein nebensächlicheEreigniß,den Aus-«

bruch des Feuers, als Ursache ab, so bleibt ein ganz glaubhafles Bild übrig,
das in der merseburger Tradition zwei Jahrhunderte fortlebte und namentlich

swegen der bestimmten Zeitangabe werthvoll ist. Ein späteres leipziger chronis
kalischesZeugniß sagt ganz allgemein, 1388 sei die Stadt zuerst mit Nürnberg
und Augsburg in Verbindung getreten. Wenig später erhoben Leute aus dem

Vogtlande, vielleicht aus Plauen, den Vorwurf, der leipziger Zöllner habe sie
überfordert. Die Beschuldigung erweist sich als ungerechtfertigt und wir dürfen
wohl daraus folgern, daß diese Vogtländer damals zuerst die leipziger Märkte
aufsuchten und die Handelsusancen des Platzes noch nicht näher kunnten. 1398
wird der erste Fall einer Ausraubung von leipziger Bürgern erwähnt: das Ereigniß
spielt sich in der Nähe von Eisleben ab und beweist, daß sich auch leipziger
Bürger schon als-selbständigeUnternehmer hinauswagten. Die Einkünfte des

Markgrafen aus den Märkten sind von 26 bis 30 Schock im Jahre 1378 im

ersten Jahrzehnt des-fünfzehntenJahrhunderts auf 130 Schock gestiegen; solche
Zunahme wäre ohne einen gewaltigen Verkehrszuwachs kaum denkbar. Zur
sple Zeit gehen in Schlesien, der Lauiitz und der Mark Meißen eine Menge
Veränderungenim Verkehrs- und Wirthschaftleben vor, die sichnicht wohl als
kein zufällige Ereignisse betrachten lassen: so verbrieft König Wenzel der Stadt

Zittau 1387 von Nürnbergaus, sie dürfe dauernd ihre alte Straße nach dem
Lande Meißen beibehalten;«damals muß also eine neue Verkehrsverbindung,-die
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Zittau umging, geschaffen worden sein. Der ganze Vorgang war für Leipzig
so wichtig, weil es dank der Zufuhr von Salz und Waid nach Schlefien und

zumTheil nach Polen dorthin schon feste Beziehungen und gangbare Straßen
besaß und nun, als die internationalen Waaren Italiens über Nürnberg hin-
strömten, zum Austauschplatze der Güter wurde, insofern die Wagen, die Salz
und Waid holen wollten, als Herfracht die bekannten Produkte des Ostens, ins-

besondere Pelzwerk, mit sich führten. Ein Zusammenwirken glücklicherUmstände
fchuf die für Leipzig außerordentlichgünstige Lage.

·

Die erste Ordnung, die das Verhältniß des von Gästen betriebenen Groß-

handels zu dem Kleinhandel der einheimifchen Krämer regelt und die Mindest-
mengen festsetzt, die noch zum Großhandel gehören, die sogenannte »Tafel in

der Wage«, scheint in ihren Anfängen bis auf etwa 1400 zurückzugehen;sie ist
entworfen »für die nürnberger und andere fremde Kaufleute« und dabei werden

unter Nünbergern alle Oberdeutschen verstanden, Leute aus Augsburg, Ulm,

Donauwörth, die mit der nürnberger Handelskarawane in Leipzig anzukommen
pflegten. Jn dieser Zeit, noch vor 1401, ist auch die erste Spur der späteren

Stapelgerechtigkeit zu«sinden,und zwar mit Bezug auf den Wein: Leipzig ge-

winnt also als Weinhandelsplatz Bedeutung und die Nürnberger werden von

hier aus den Nordosten mit Wein versorgt haben. Doch bald vollzogen sich
andere Verkehrsverschiebungen,die für Leipzig vortheilhaft wurden. Jn der

Mark Brandenburg hatten sichdie Städte, zum Theil dem Hanfabunde ange-

hörig, bis zum Beginn des vierzehnten Jahrhunderts stark am Handel betheiligt,
vor Allem Frankfurt an der Oder; als aber nach den heftigen Kämpfen um

den Besitz der Mark wieder Friede einzog, begannen die Landesfürften in Feind-
schaft gegen die politische Macht der Hansa eine Politik des wirthschaftlichen
Abschlufses; Frankfurt wurde gezwungen, seine Eigenschaft als Hansastadt auf-

zugeben, und zugleich begann eine Bedrückungder Fremden, die ihnen das Land

verleidete. Jn dem wettinifchenLeipzig hatte man einen neuen geeigneten Etapens
punkt auf der Straße nach Polen und begann, ihn gegen Frankfurt immer mehr
zu bevorzugen. Eine ganz plötzlicheVeränderung gab es auf einem anderen

Feld. Ueber Prag waren die Nürnberger schon längst regelmäßignach Breslau

gezogen: da brachte das zweite Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts die

Hussiten-Unruhen; Böhmen zu betreten, war gefährlichund der Bann drohte
außerdemJedem, der mit hussitifchen Ketzern irgendwelchenVerkehr hatte. Der

Verlust Böhmens als Absatzgebietes traf Nürnberg schon hart genug; aber nun

galt es wenigstens, den Verkehr mit Schlesien aufrecht zu erhalten. Das gelang,
wenn man den Weg dorthin durch die wettinischen Lande über Leipzig nahm-
Von dort bis Breslau war der Straßenzug fest vorgezeichnet und über das

brandenburgische Gebirge, durch Hof und das Vogtland oder über Bamberg,
Koburg, Naumburg war Leipzig selbst bequem zu erreichen. Die Kunde, daß
von Prag nach Leipzig das Kommerzium den selben Weg gezogen sei, den die

den deutschenUniversitätenAngehörigenkurz vorhereinschlagen, lebt in der nürn-

berger Kaufmannschaft noch gegen Ende des siebenzehnten Jahrhunderts Es

war ein für Nürnberg und Leipzig gleich wichtiges Ereigniß. Deutlich veran-

schaulichtwird Leipzigs internationale Bedeutung in dieser Zeit durch das päpst-

liche Privileg von 1419, das ohne Schaden für die Stadt und die hier ver-
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kehrendenHändler auch den vom päpstlichenBann Getroffenen den Verkehr aus
den Märkten gestattet. Auf die hussitischenKetzer dürfte das Breve kaum zu

beziehen, die Vergünstigungvielmehr so aufzufassen sein, daß bei dem steigenden

Verkehr der Fremden eine persönlicheBekanntschaft mit jedem Einzelnen unmög-

lich wird und daß Verfehlungen gegen kirchlicheVorschriften, die der Einzelne
gar nicht ohne Weiteres als solche empfinden kann, ihm und der Stadt nicht

verhängnißvollwerden sollen-
Nach dem Ende der Hussitenunruhen bleiben die während ihrer Dauer

entwickelten Einrichtungen bestehen und gestalten sich unter einer jetzt bewußten

landesfürstlichenFürsorge immer weiter aus. Die 1423 an die Wettiner über-

gegangene sächsischeKurwürde vermehrte deren Macht; und die Stellung der neuen

Kurfürsten im Reich gab Gelegenheit zur Förderung der leipziger Märkte, die

bis gegen Ende des sechzehntenJahrhunderts dauernd für die Landesfürstenbei

ihren politischenEntschließungen— oft in verhängnißvollerWeise — maßgebend
waren. Leipziger Bürger, vielfach allerdings wohl als Beauftragte von Nürn-

bergern, sinden wir jetzt häufig außerhalb, so in Breslau und Posen, Städten,
die als Vermittlungplätzefür die Rohproduktion Osteuropas, besonders für Pelz-
werk, immer wichtiger werden. Wie nach dem Aufblühen Nürnbergs viele

Jtaliener dorthin übersiedelten, so treffen wir auch bald Nürnberger als leipziger
Einwohner und allerlei Verschwägerungenmit auswärtigen Kaufleuten sind nach-
weisbar. Aus ganz Mitteleuropa sind jetzt einzelne Besucher der leipziger Märkte
urkundlich bezeugt; und schon 1424 kann ein schwedischerGeistlicher, der hier
studirt, durchVermittlung Lübecks sein Geld auf Wechselaus Stockholm beziehen.

Je nothwendiger und unentbehrlicher die Güter des Welthandels für jede
einzelne Person und jeden einzelnen Ort werden, desto unerläßlicherwird die

Regelmäßigkeitdes Verkehres. Das hat Friedrich Il. offenbar erkannt und des-

halb am ersten November 1458 Leipzig den Neujahrsmarkt verliehen. Ostern
—

genauer: der Sonntag Jubilate — und Michaelis waren die alten leipziger
Marktzeiten; im Hochsommeraber wurde in Naumburg, das den Nürnbergern

Um Wege lag, wenn sie durch Thüringen kamen, der Peter-Paulsmarkt abge-
halten. Wurde nun noch um Neujahr ein Markt geschaffen,.dann besaßen die

sächsischenLande alle Vierteljahre einen Markt; drei dieser Märkte gehörten
Leipzigund verschafstenihm ein entschiedenesUebergewichtüber die konkurrirenden

Städte der Umgebungj Wie sichdie erste kaiserlicheBestätigungvon 1466 allein

auf diesen neuen Markt bezieht, so beginnen auch in dieser Zeit erst die Streitig-
keiten mit Halle, Magdeburg und Erfurt, — ein Beweis, daß mati sichdort über

die eingetretenen Veränderungen keiner Täuschunghingab. Wenn wir, dem

modernen Sprachgebrauch folgend, die vorwiegend dem Großverkehrdienenden

Märkte als »Messen« bezeichnen, so dürfen wir seit 1460 unzweifelhaft von

leipziger Messen reden, trotzdem dieses Wort erst im siebenzehntenJahrhundert
üblicherwird und erst im achtzehnten die Bezeichnung,,Jahrmarkt«völlig ver-

drängt; zum ersten Mal habe ichdie Bezeichnung »Messe«mit Bezug auf Leipzig
im Register eines koburger Geleitsbeamten im Jahre 1508 gefunden.

Die Anstrengungen des Rathes, um die Stadt und ihre inneren Ein-

richkUUgenden Anforderungen des Großverkehresentsprechend umzugestalten,
fallen ins Jahr 14643 und in dem selben Jahr wird auch zuerst die Gemeine
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Niederlage erwähnt: das auf alle Handelswaaren des Großverkehresausgedehnte

Stapelrecht, dem nur die Landesprodukte nicht unterworfen sind. Nachdem ein-

zelneNürnberger schonöfter für das ganze Jahr — also auch die Zeit zwischen
den Messen — die landesherrliche Erlaubniß zum Handel in den wettinischen
Landen erhalten haben, ertheilendie fürstlichenBrüder Ernst und Albrecht 1467

sein, allgemeines-, für alle aus Nürnberg kommenden Händler giltiges Privileg,
das zwar Leipzig nicht ausdrücklichnennt, aber nur in Bezug auf diese Stadt

gewürdigtwerden kann. Die Ländertheilungvon 1485 hatte eine Sonderung
der landesherrlichen Interessen im Gefolge. Das war an sich der Entwickelung
Leipzigs nicht günstig, aber die Bedeutung der Stadt war doch schon zu sehr
gewachsen, als daß sie dadurch Schaden leiden konnte, und die durch die zwei
kaiserlichen Privilegien von 1497- und 1507 erfolgte Erhebung der drei Märkte

zu Reichsmessenmachte Alles wieder gut, was die Landestheilung an Gefahren
mit sich gebracht hatte. Jetzt standen die Messen selbst und ihre Besucher staats-

rechtlichunter dem Schutz des ,Reiches,«Leipzig trat mit der Reichsstadt Frank-
furt am Main in eineLinie und hat als einzige Landstadt in ganz Deutschland
seine Bedeutung gewonnen. Das Wesentlichste an den Privilegien war vielleicht
die Festlegung des Stapelrechtes in einem Umkreis von fünfzehnMeilen; denn

auch das nur vierzehn Meilen entfernte Erfurt kam damit in den reichsrechtlich
verbrieften Bannkreis Leipzigs zu liegen.

Jn den ersten Jahren des sechzehntenJahrhunderts scheint sichder Eigen-
handel der Leipziger besonders zu entwickeln; namentlich besuchen sie jetzt in

größererZahl regelmäßig die frankfurter Messen, die damals von allen in Deutsch-
land bestehenden die größte internationale Bedeutung hatten. Wir sinden nun

auch einige charakteristischeFälle vom Handel .mit Edelmetall, der ja in der

Regel dem Waarenhandel folgt; leipziger Großhändlerwerden zugleichdie Bankiers

auswärtigerGemeinwesen. Das größteBankhaus drr Zeit, das der Fugger zu

Augsburg, hat einen leipziger Rathsherrn, Andreas Mattstedt, zu seinem Faktor

bestellt: er war es, der die vom leipziger Dominikaner Tetzel vereinnahmten

Ablaßgelder an die päpstlicheKammer besörderte. Zugleich wird Leipzig als

Stapelplatz immer wichtiger, da die Zeit den Handel immer seßhaftermacht;
die Bedeutung als Etapenpunkt auf der schl"esisch-polni«schenStraße geht ent-

sprechendzurück;Polen und Ungarn werden jetzt nicht mehr in ihrer Heimath
ausgesucht: sie sind selbst ständige Gäste auf, den Messen geworden. Dagegen
wird der erste Versuch gemacht, mit Rußland in direkte Verbindung zu treten;

in größeremUmfang werden allerdings erst um 1570 Handelsfahrten dorthin
unternommen. Nach einem Jahrhundert erscheinen endlich auch die Rassen als

Meßgäste. Jm ganzen sechzehntenJahrhundert ist die Tendenz zu beobachten,
den Meßverkehrauf das ganze Jahr auszudehnen, und nur mit Mühe gelingt
es, ein weises Maßhalten durchzusetzen. Die Klagen über HandelsgeschäfteFrem-
der zwischen den Messen mehren sich; die Meßzeiten, ursprünglichauf eine Woche

beschränkt,sucht man künstlichzu verlängern. Die einheimifchenHandwerker und

Kleinhändlerereifern sich über die Fremden und dem Rath und dem Landes-

herrn fällt die schwierigeAufgabe zu, berechtigte Wünschevon unberechtigten
Forderungen zu unterscheiden, ohne die Fremden durch allzu strenge Maßnahmen
zu verscheuchen.
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In dieser Zeit gewinnt die Stadt auch baulich ihr ganz charakteristisches
"

Aussehen: die nochheute vorhandenen Höfe entstehen, deren bedeutendster, ,,Auer-
EuchsHof«, um 1530 erbaut, zum Sammelplatz der Nürnberger wurde. Die

Leipziger sind nicht wenig stolz auf ihre »Gewölbe«,die lmassivenErdgeschoßs
«-bauten mit geräumigenKellern und hinteren Lagerräumen, auf die leichter ge-.-

baute Stockwerke mit zahlreichenUnterkunftkäumengesetzt sind. Das noch heute

erhaltene Haus Nikolaistraße 9, das Eckhaus des Schnhmachergiißchens,in seiner

jetzigen Form um 1680 entstanden, veranschaulichtdiesen Typus einigermaßen.
Diese Gewölbe werden von den Fremden auf die Dauer gemiethet, und zwar

so, daß der recht beträchtlicheMiethzins in drei gleichenTheilen zu jeder Messe

bezahlt wird. 1529 ward ein solcher Verkaufs- und Lagerraum für 27 Gulden
—

zu jeder Messe 9 Gulden — .vermiethet. Die Waaren bleiben in der Zeit
zwischen den Messen meist lagern, der Eigenthümer nimmt den Schlüsselzum

"Gewölbe nach seiner Heimath mit und kommt zur nächstenMesse wieder, um

das Lager zu vervollständigenund möglichstviel davon umzusetzen.
Um das Jahr 1550 werden alle Waaren, die der Welthandel kennt, auch

in Leipzig gehandelt und regelmäßig werden in Preiscouranten die hiesigen
Preise mit den frankfurtern verglichen. Seit sich, nach Entdeckung des See-

weges nach Jndien und der ErschließungAmerikas, der Weltverkehr zum wichtig-
sten Theil auf der See abspielte, hatten sich die alten Handelsetapen nicht nur

verändert, sondern ihre Zahl war auch viel geringer geworden-. Lifsabon war

für Europa der Einfnhrstapel aller außereuropäischenWaaren und der letzte
Großeinkäuferhatte die Möglichkeit höchstensmit einem einzigen Zwischenumsatz
von dort zu beziehen: so sehr hatten sich Produzent und Konsument einander

genähert. Die Berringerung der Zwischenumsätzewird auch das Hauptziel der

leipziger Großhändler; sie suchen vor Allem die osteuropäischenRohprodukte
direkt zu beziehen und scheiden im Verkehr mit Rußland die Vermittlung der
Polen aus. Die Polen führen bereits aus eigener Initiative Felle nnd Häute,
Leder und Talg aus, ganz abgesehenvon den gewaltigen Ochsenheerden, die schon
seit dem fünfzehntenJahrhundert bis Mitteldeutschland, ja, bis Nürnberg getrieben
werden« Auch das damalige — vorwiegend agrarische — Deutschland deckte seinen
Bedarf an Schlachtvieh nicht. Ungarisches Kupfer, das Eigenthum süddeutscher
Bergwerkunternehmer,wird über Leipzig in den Handel gebracht; aber jeder
Wagen, der Rohprodukte von Osten her nach Leipzig bringt, tanscht viel kost-
barere Kolonial- und Jnduftricprodukte dagegen ein. Wie sichder Meßverkehr
hebt, so gewinnt auch die Stadt außerhalb der Meßzeiten immer mehr den

Charakter des Berkehrsmittelpunktes: bezeichnenddafür ist die Thatsache, daß —

1550 die politischen Nachrichten aus dem Norden und Osten hier zusammen-
laufen"und, neu bearbeitet von Berufskorrespondenten, den Vorläufern unserer
Zeitungredakteure,weiter befördertwerden.

Bis nach 1560 entwickelt sich in diesen Bahnen Alles ruhig weiter. Nürn-

berg erreicht seine höchsteBlüthe und Leipzig-nimmt daran Theil, denn fast die

Gesainmtzahl der nürnberger Großhändler steht mit Leipzig in dauernder Ver-

bindung. Aber schon war eine andere, allmählichangebahnte Verbindung für

Leipzig von größter Bedeutung geworden: die mit den Niederlanden· Als nun

dort die politischen nnd religiösenUnruhen ausbrachen und viele Großhändler
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von Antwerpen nach-demdurch seinesenglischeKolonie aufblühendenHamburg
übersiedelten,,bedeutete diese Wanderung abermals für Leipzig einen nicht vor-

hergesehenenGlücksfall. AuchNürnberg suchte sofort die Verbindung mit Ham-
burg; aber sein Stern verblaßte schon langsam, da für Italien, von dem es

lebte, das Ende der Handelsmachtstellung herannahte. Noch immer verkehren
die Nürnberger auf den leipziger Messen, aber sie sind längst nicht mehr die

wichtigstenHändler; während des DreißigjährigenKrieges geht dann ihr Ein-

fluß beträchtlichzurück,denn ihr Handel mit ,,kostbarer«Waare, wie Seide und

Safran, liegt darnieder und nur billige Metallwaaren — namentlich der be-

kannte ,,NürnbergerTrichter«·— und Pfefferkuchen,deren Verkäufer zu Fuß nach
Leipzig pilgern, bilden noch die Meßwaaren.

Als nach dem DreißigjährigenKrieg der kulturelle Einfluß Frankreichs
zunimmt, tritt Leipzig auch mit Franzosen in lebhafte Verbindung; schon vor

der Aufhebung des Ediktes von Nantes (1685) beginnt eine starke französische
Einwanderung in die Pleißestadt; die reformirte Kirche wird 1730 als die »fran-

zösische«bezeichnet. Die im Laufder Reichskriege über französischeWaaren ver-

hängteHandelssperre nütztebesonders"England, das im ganzen achtzehnten Jahr-
hundert seine Kolonialwaaren und Jndustrieprodukte über Leipzig im mittleren

und östlichenDeutschland absetzte. Die Verbreitung der narkotischen Gegen-
gifte — Kaffee, Thee, Tabak — in den weitesten Kreisen des Volkes vermehrte
wieder einmal die Zahl der Handelsartikel und in diesen Tagen, etwa 1710,
schlägtLeipzig auch seinen bisherigen Konkurrenten Frankfurt am Main; es

wird zur anerkannt ersten Handelsstadt im deutschenBinnenlande, ja, im öst-

lichen Europa. Was Leipzig, namentlich in der zweiten Hälfte des achtzehnten
Jahrhunderts, für Deutschlands geistiges Leben bedeutet hat, ist bekannt. Zwar
hat der Siebenjährige Krieg Leipzig wohl schlimmer als andere Plätze heimge-

sucht; aber weder die Last der Kontributionen noch die emsige Kleinarbeit Frie-
drichs des Großen, mit der er das Wirthschastleben in seinen Ländern zu heben
suchte, vermochteLeipzig Abbruch zu thun. Auch die napoleonischenKriege haben,
trotz der Kontinentalsperre, den leipziger Handel kaum geschädigtund in der

folgenden Friedenszeit breitete er sich so rasch aus, daß das Jahr 1833 den

relativ größtenWaarenzufluß bringen konnte, den Leipzig erlebte· Und aus-

ländischeWaaren beherrschten den Markt»

Bei der Theilung Sachsens hatten die leipziger Großkaufleutewegen der

Nähe der preußischenGrenze den Ruin der Messen prophezeit, aber die Erfah-
rung der Folgezeit erwies die Prophezeiung als irrig. Der AnschlußSachsens
an den Zollverein (1833) gab den Propheten abermals reiche Gelegenheit, ihr
Talent zu entfalten. Ein endgiltiges Urtheil ist hier kaum möglich, denn ehe

noch das neue Zollsystem ausgebaut war, erfuhr die gesammte Bolkswirthschaft
eine Umwandelung, deren Symptom, aber nicht Ursache der Eisenbahnbau ist.

Auch auf diesem Gebiet ergriff Leipzig die Initiative. Der Waarenverkehr,
bisher an wenige bevorzugte Straßen gebunden, vertheilte sich jetzt in unendlich
viele Kanäle, so daß eine Aufstauurg der Waaren an wenigen Meßplätzen un-

nöthig, ja, unmöglichwurde. Damit war die alte überragendeStellung Leipzigs
als Handelsplatz verloren; es wurde aber, wie alle Großstädte, zum Mittelpunkt
eines kleineren, durchkeinen Stapelzwang abgegrenzten Wirthschaftgebietes,nahm
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absolut unter den veränderten Verhältnissensichtlichvzuund selbst die Messen

sahen einen unter den neuen Verkehrsmitteln immer größerenZufluß von

Menschenund Waaren; der leipziger Meßoerkehrhat wohl in den sechzigerJahren

seinen Höhepunkterreicht.
·

Die Messen von heute sind etwas völlig Anderes als die Messen bis

etwa 1840. Damals waren sie die Vorbedingung für Leipzigs wirthschastliche
Bedeutung, heute sind sie nur eins von den vielen Mitteln, die in der Gegen-
wart zusammenwirkend dem wirthschaftlichenGedeihen der Stadt dienen. Die

alten Messen brachten stets großeWaarenmengen in natura in die Stadt; heute
handelt es sich hauptsächlichum Musterausstellungen. Die alten Messen sind
im modernen Wirthschaftleben nicht mehr nöthig und deshalb abgestorben; die

neuen haben eine — freilich bescheidene— Zukunft. Und Leipzig war ein Glück

beschieden, das Städten wie Köln und Nürnberg einst versagt blieb:s es brach
nach dem Verlust seiner alten Vorortstellung im Handel nicht in sich selbst zu-

sammen. Wenn es auch heute nicht mehr als jede andere Großstadt im Welt-

verkehr steht, so brauchte es doch nicht zuzusehen, wie ein jüngererRivale das

Erbe seiner wirthschaftlichenWeltstellung antrat.

Leipzig- Dr. Armin Tille.

W
Triumphator und Narr.

Æswar 1880; der Frühlingsabend,den wir Schweden nie vergessen,weil
wir ihn jedes Jahr feiern. Und es war auf der Blockhauslandzunge an

der Einfahrt von Stockholm. Da stand ein altes Paar, Landleute, einfache
Menschen, die den größerenTheil des arbeitreichenLebens zusammengewandert
waren. Siespähten aufs Fahrwasser hinaus, das unter den thränenäugigen
Sternen im Dunkel lag, und betrachteten einen Mann, der in der Finsterniß
mit etwas Unbekanntem draußen auf der Landungbriickehantirte· Lange standen
sie, sehr lange; bald blickten sie auf das dunkle Fahrwasser hinaus, bald in den

großenLichtscheinder Stadt. Endlich sahen sie eine Laterne draußen auf dem

Fjärd, zwei Laternen, viele Laternen. Da drückten die Alten einander die Hände
und dankten in der Stille, unter den Sternen, Gott, daß er ihren Sohn ihnen
wiedergegebenhabe. Der hatte nun seinen Theil an der großenEhre der großen
That, Asien umsegelt zu haben; und war ein ganzes Jahr als tot betrauert

worden« Er war allerdings nicht der Erste gewesen; aber er war dabei gewesen.
Und jetzt sollte er beim König essen, Ordenssterne bekommen und zu Etwas

ernannt werden, das auch Brot geben würde. Für eine nationale Belohnung
in barem Gelde hatte der Reichstag schon gestimmt.

Die Laternen wurden heller und kamen näher; ein kleines Dampfboot
schleppteeinen großen dunklen Schöner, der in der Nähe so einfach aussah wie

vieles andere Große auch. Und jetzt sah man den Mann bei der seltsamen Zu-
TüstUUgmit einem Streichholz Feuer anreißen.
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»Was kann Das sein?« fragteder Alte. »Es sieht aus wie große,große
Stearinlichte.« Und sie gingen näher, um es anzusehen.

»Es sieht aus wie ein Trockengestellfür Fischgeräthe«,sagte die Alte, die
von der Küste war. .

"

Ratsch! Its-ch! Si-si-si-si! sagte es; und die Alten waren von Feuer
und-Flammen umwirbelt.

.

. Und zu den Sternen des Himmels hinauf stiegen nun ganze Feuer-
biindel, die hoch oben neue Sterne entzündeten,daß ein Sterngucker, der sie
von seinem Observatorium aus sähe, glauben müßte, ans Himmelsgewölbeseien
neue Gestirne gekommen. Und es kam wirklich etwas Neues, am Himmel und

auf Erden-, mit dem Jahre 1880: neue Gedanken kamen in neue Herzen, neues

Lichtund neue Entdeckungen. Unkraut kam ja auch mit dem neuen Weizen;
aber das Unkraut soll stehen bleiben, Feuchtigkeit und Schatten geben und zur

Erntezeit vom Weizen gesondert werden. Aber dabei soll es sein, denn es ge-

hört dazu, wie die Spreu zum Korn.

Es war jedenfalls eine richtige R"aketenkiste; und als sich der Rauch zer-

streut hatte —- denn der Rauch gehört zum Feuer —, war der Staat vorbei-

,,Es.wäre doch nett gewesen, wenn wir heute Abend mit in der Stadt

hätten sein können!« sagte die Alte.
"

,,Nein!« sagte-der Alte; »wir hätten nur gestörtund geringe Leute, die

sich vordrängen,scheinen leicht hoffährtig. Den Jungen treffen wir morgen
immer noch, wenn er von seiner Braut,freikomn1t, die ihm nähersteht als wir.«

Das war von dem Alten verständig gesagt. Und die Alten müssenBer-

stand haben; denn wer sollte ihn sonst haben?
Und dann gingen sie indie Stadt.

Nun wollen wir sehen-'wie es dem Sohn erging.

—-Erwar Seemesser an Bord und hatte die Tiefe des Meeres gemessen,
die HöhekdesLandes nnd die scheinbare Bewegung des Himmels; er konnte

sagen, wie früh oder spät es sei, wenn er nnr nach der Sonne sah, und er wußte,
wie weit sie gefahren waren, wenn er nach den Sternen guckte. Er war ein

gewaltiger Mann und glaubte auch, sowohl Himmel wie Erde in seiner Hand
zu haben. Er maß die Zeit aus und rückte an der Uhr der Ewigkeit. Als

er jetzt im Hause des Königs Gast gewesen war und einen Stern aus den Rock

bekommen hatte, da warthn doch, als sei er gleichsam vornehmer als die An-

deren; er wurde nicht gerade hossährtiggegen seine armen Eltern oder seine
Braut; aber sie merkten es, wenn sie auch nichts sagten. Und vielleicht war

er etwas stramm; denn dazu hatte—er Anlage.
Nun waren die großen Festlichkeiten in der Hauptstadt vorbei und die

Studentenschaft wollte den heimgekehrtenHelden auch huldigen. Und so reisten
.sie dahin·

Die Studenten sind ein besonderes Volk; sie lesen nur die Bücher des

Doktor Allwissend nnd glauben darum
,« sie wüßten mehr als Andere. Und es

sind junge Leute und darum gedankenlos und grausam.
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Als nun die alten Doktoren mittags ihre verständigenund achtungvollen
Reden zur Ehre der Seefahrer gehalten hatten, sollten die Studenten nachmittags
einen Festzugveranstalten.

.

Der Seemesser faß mit seiner Braut auf einem Balkon neben den anderen

großen Herren: die Kirchenglockenläuteten, die Kanonen fchossenzes wurde
trompetet, getrommelt, geflaggt und gewinkt. Und dann kam der Zug. Zuerst
war das Schiff zu sehen, mit Matrosen und Allem; dann kamen Walrofseund

Eisbären mit Dem, was dazu gehört; dann verkleidete Studenten, die Helden

vorstellten. Der Große selbst war da mit seinem Pelz und seiner Brille. Recht

würdig war es vielleicht nicht und die Chre war ja so so la la, auf die Weise

abkonterfeitzu werden; doch mochte es hingehen. Wohlgemeint war es-jeden-
falls. Dann kam Der, dann Jener, —- -Alle von verkleideten Studenten dar-

gestellt. Zuletzt kam der Seemesser. Er war gewiß kein schönerMann; doch
Das braucht ein Mann auch nicht zu sein, wenn er nur ein tüchtigerSeemesser
oder sonst etwas Tüchtigesist« Aber so hatten sie ihn abkonterfeit: einen richtigen
häßlichenGreiner hatten sie zu seinem Stellvertreter ausgewählt. Das ging
noch; aber die Natur hatte ihm den einen Arm zu kurz gemacht und Das hatten
sie auch angedeutet. Das war häßlich, denn ein Gebrochen ist Etwas, wofür
man nicht kann. Aber alsvder Narr, der den Seemesser spielte, an den Balkon

herankam, sagte er mit schonischemAecent Etwas, das den Seemesser lächerlich
machen sollte, weil er Schone war. Das war dumm, denn Jeder spricht die

Mundart, die er von feiner Mutter gelernt hat; und« die soll man ehren.
Daß alle Leute lachten, war ja»eine Höflichkeit,da man gratis unter-

halten wurde; aber daß die Braut in ihrem Herzen verletzt wurde, war in der

Ordnung, denn sie wollte ihren zukünftigenGatten nicht lächerlichgemacht sehen-
Der Seetnesser wurde finster und stumm. Alle Festfreude war für ihn dahin-
Doch er durfte es nicht zeigen, denn dann hätte man ihn für dumm gehalten,
weil er keinen Scherz verstand. Aber nun kam das Schlimmste. Der Narr

tanzte vor und machte Affenpossen, die ein Rebus auf- den Namen des See-

messers sein sollten, auf den Zunamen, den er von seinem Vater geerbt, und

den Vornamen, den er bei der Taufe von feiner Mutter erhaltenlhatte; die ihm
heilig waren, und die er nicht ändern wollte, obgleichsie ein Wenig prahlerifch
klangen. Da wollte er sicherheben und gehen, aber die Braut hielt ihn zurück
und er blieb sitzen.

Als der Aufzug vorbei war und Alle sich auf dem Balkon erhoben hatten,
trat der Große an die Braut des Seemesfers heran, legte die Hand freundlich
UUf ihre Achselund sagte mit seinem guten Lächeln: »Sie haben hier zu Lande
eine sonderbare Art, ihre Größen zu feiern. Das muß man eben hinnehmen.«

Am Abend war ein neues Fest, das der Seemefser auch mitmach·te;aber

fein Vergnügenwar dahin. Es kam sich so klein vor, seit er ausgelacht worden

WUV5 et Wut ja kleiner als der Narr, der· als Possenreißersein Glück gemacht
hatte; und darum war er verzagt, unruhig vor der Zukunft und zweifelte an

sich selber. Und wohin er in dem großen Garten ging: überall sah er fein
Zerrbild in dem Narren, der überall war. Und er sah seine Fehler vergrößert,
feine Hoffahrt, feine Großfprechereinachgeahmy und das Schlimmste war, daß

seine geheimen Gedanken und Neigungen verrathen waren.
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In drei qualvollen Stunden hatte er das Rechenschaftbuchseines Ge-

wissens durchblättert;und was kein Mensch ihm zu sagen gewagt, hatte der

Narr nun gesagt. Es ist gut, sich selbst zu erkennen; Sokrates nennt es sogar
das höchsteGut; und gegen Ende dieses Abends hatte der Seemesser sich über-
wunden, sich selber seine Schwächenbekannt und beschlossen,sich zu ändern-

Da ging er an einer Gruppe vorbei und hörte eine Stimme hinter einer

Hecke sprechen: ,,Merlwürdig, wie sich der Seemesser zu seinem Vortheil ver-

ändert hat! Er ist ja ein wirklich angenehmer Mensch geworden.«« Das that
ihm im Herzen wohl. Doch im Grunde seiner Seele freute ihn ein Wort von

seiner Braut: »Du bist so nett heute Abend; und darum bist Du hübsch!«
Er hübsch?Das war ein Wunder; und die geschehenja jetzt nicht mehr.

Doch er mußte es glauben, da er wußte, daß er häßlichwar.

Schließlichschlug der Große ans Glas und hielt eine Rede, die unge-

fähr so lautete: »Wenn der römischeSieger seinen Triumphzug hielt, stand
immer ein Sklave hinter ihm auf dem Wagen, der dem Feldherrn zurief: ,Be-
denke, daß Du nur ein Mensch bistl«Und neben dem Viergespann des Siegers,
dem von Senat und Volk gehuldigt wurde, ging ein Narr, der den Werth des Tri-

umphes durch seine Schmähungenverringerte und in Schimpfliedern den Charakter
des Triumphators in den Staub zog. Das war eine alte gute Sitte, denn nichts ist
dem Menschenso gefährlichwie der Wahn, er seiein Gott, und nichts ist den Göttern

so unangenehm wie der Uebermuth der Menschen. Meine jungen Freundel Was

wir Heimgekehrtenvollbracht haben, ist vielleicht überschätztworden; der Sieges-
rausch ist uns wohl zu Kopf gestiegen. Darum war es wohlthuend, heute Jhre
Narrenpossen zu sehen. Jch beneide den Narren nicht etwa um seine Rolle,
noch lasse ich mich verleiten, an Jhre schönenAbsichten zu glauben, — weit

entfernt; aber ich danke Jhnen jedenfalls für die etwas eigenthümlicheHuldi-
gung, die Sie uns dargebracht haben. Sie wird mich lehren, daß ich noch viel

zu erobern habe, und mich stets, wenn die Vergötterung mich in Versuchung
führt, daran erinnern, daß ich nur ein Mensch binl«

»Vravo!« schrie der Seemesser.
·

Und das Fest nahm seinen Fortgang. Aufrichtige Freude und Fröhlich-
keit herrschten und wurden selbst von dem Narren nicht gestört,der sich beschämt
zurückgezogenhatte und verschwundenblieb-

Das war der Seemesser und der Große. Jetzt werden wir sehen, wie

es dem Narren erging.

Der Narr, der währendder Rede des Großen am Tisch stand, hatte vom

Seemesser einen Blick bekommen, so einen Blick, der gleich einem kleinen Feuer-
pfeil eine großeFestung anzünden kann. Und der Narr war besessen, als hätten
seine Kleider Feuer gefangen; und er lief in die Nacht hinaus. Er war kein

netter Manns Narren und Vüttel sind allerdings auch Menschen, aber nicht«
von unseren besten. Viele Fehler und Schwächenhatte er auch, wie wir Alle,
aber die verstand er zu verbergen. Nun geschah etwas Merkwürdiges. Weil

er den ganzen Tag lang dem Seemesser nachgeahmt hatte, war er, auch unter

dem Einfluß des Rausches, so in seine Rolle hineingekrochen,daß er nicht wieder

aus ihr herauskommen konnte; während er die Fehler und Schwächendes See-
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messers darstellte, hatte er sie gleichsamselbst angenommen; und der Blick des

Seemessers hatte sie in den Grund seiner Seele hinuntergestoßen,wie der Lade-

stock die Pulverladung hinunterstößt. Er war vom Seemesser geladen: und

darum fing er zu schreien und zu prahlen an, als er auf die Straße hinauskam-
Diesmal aber hatte er Pech. Gleich kam nämlichein Polizeikonstabler und bat

ihn, still zu sein. Der Narr antwortete etwas Lustiges, mit dem schonischen
Accent des Seemessers. Das gab eine schöneGeschichte. Der Konstabler, der

zufällig aus Schonen war, nahm es übel auf und wollte den Narren ins Loch
stecken. Nun fällt es Narren eben so schwer, Ernst zu verstehen, wie der Polizei,
Scherz zu verstehen, und darum leistete der Narr gewaltsamenWiderstand gegen
den Versuch, ihn zu arretiren. Die Folge war, daß der Haselstockherauskam und

es Hiebe setzte. Dann ließ man den Narren laufen.
Jetzt, meint wohl Mancher, hätte es der Strafe genug sein können; wars

aber nicht.
Der Narr fühlte sich durch die Züchtigung ganz und gar nicht gebessert;

eher in seinem Herzen verbittert. Wie ein Sioux-Jndianer, ging er nun auf
den Kriegspfad, um zu sehen, an wem er sichrächenkönne. Der Zufall leitete

feine Schritte in die Zollstraße hinunter und in ein Bauernquartier hinein.
Um einen Tisch auf dem Hof saßen Bauern und Müller und tranken bei einer

Laterne auf das Wohl der großen Männer. Als sie den Narren erblickten,
nahmen sie ihn für den Seemesser und waren höchlicherfreut, als er sich so
gemein machen wollte, mit ihnen ein Glas zu trinken. Jetzt flog der Hoch-
muthsgeist in die Pulverkammer des Narren und er sing Feuer. Er sprach
großeWorte von seinen großen Thatem er habe recht eigentlich die Expedition
geleitet; denn hätte er nicht die Tiefe des Meeres gemessen, so wären sie auf
Grund gestoßen;und hätte er nicht in den Sternen gelesen, so wären sie nie-

mals heimgekehrt. «

;
'

,,Schinatz
«

klatschtejijesFund der Narr hatte ein Ei mitten zwischen
- den Augen;

—

«

’-««

Und der Müller sprach: »Der Seemesser ist ein Prahlhans. Das wußten
wir schon. Er wars, der im Blatt sagte, der Große sei ein Humboldt.«

Jetzt flog die andere Schwächedes Seemessers in den Narren hinein
und ließ ihn sprechen,was nicht wahr war: »Der Große ist auch ein Humbugl«

Das war zu viel und ging nicht in die Bauern hinein. Sie erhoben
sich dagegen und banden den Narren mit einem-Ochsenzügelan einen vollen

-Mehlsack. Mit feinstem gesiebten Weizenmehl wurde ihm das Gesicht geschminkt;
mit einer Lichtschnuppeaus der Laterne wurde er gezeichnet. Inzwischen nähte
ihn ein Müllerknechtmit Schneidernadelund Segelgarn an den Sack fest. Das

genügte noch nicht. Mit der Laterne an der Spitze zog die Bauernschaar die

Kaste- den Mehlsack und den Narren auf die Straße und bis auf den großen
Markt. Dort wurde der Narr dem lachendenVolke gezeigt. Das war ihm rechtl

Als er frei kam, drückte er sich weg und setzte sich auf eine Treppe, um

Zu weinen. Der große Kerl weinte. Es war beinahe schade um ihn.

Stockholm. August Strindberg.

M
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Wissenschaft und Leben.

Weißunsere Erkenntnisz dem Leben nicht mehr diene, darüber werden die

Klagen immer lauter und eindringlicher. Durch ganz Europasweht ein

antiwissenschaftlicherGeist. Tolstois Anschauungen, NietzschesWerthungen und

der Standpunkt des bekannten französischenKatholiken,. der das Wort vom Bank-

bruch der Wissenschaftprägte, sind nur einzelne Symptome der selben intensiven
Bewegung der Gemüther.

Jn der That haben die glänzenden Erfolge der naturwissenschaftlichen
Disziplinen und die bleibenden Errungenschaften -einiger Geisteswissenschaften
nur eine einheitliche,materiell technischeKultur zu zeitigen vermocht; das Streben

nach einem großen Stil der Lebenshaltung, die Tendenzen nach einer innigen
Beziehung zwischen der Kunst und der Wissenschaft und der beiden vereinigten
Kultursphärenmit dem vollen, realen Leben sind durch sie nur gekreuzt und ge-

hemmt worden. All die schöpserischen-Synthesen,deren das zwanzigste Jahr-
hundert förmlichharrt, die durch die Erzeugnisse früherer Kulturentwickelungeu
genügendvorbereitet wurden, werden, wenn es bei dem heutigen Stande der

Dinge bleibt, noch geraume Zeit ihre embryonale Gestaltung bewahren. Jedem,
der weit abseits von all den Erneuerungversuchen des Rationalismus sowohl als

von aller Hypertrophie des rein Animalifchen und Instinktmäßigen lebt, muß

ohne Weiteres klar sein, daß nicht in einer Auflösung, sondern in einer Um-

formung der Wissenschaft das Heil liegt. Nicht nur die abstrakte Liebe zur Er-

kenntniß,sondern das viel konkretere Streben nach Beibehaltung der allgemeinsten
methodischenErgebnisse unserer Zeit bildet das selbstverständlichea priori eines

jeden wirklichModernen. Diesen Standpunkt darf man nicht verlassen, wenn man

die Beziehungen zwischenWissenschaft und Leben aufs Neue prüft.

Auch unter denHöchstgebildetendürfte es. nicht Wenige geben«denen das

Wesen des Wissenschastbegriffes noch fremd ist. Darüber dürfen wir uns nicht
wundern. Denn crft in langsamer und allmählicherEntwickelung haben Philo-

sophie und Naturwissenschaft den rohen Substanzbegriff verlassen und sichder

Heuriftik zugewandt Wie lange ist es her, seit man auch innerhalb der exakten
Gebiete mit dem metaphysischeu Prinzip einer absoluten, scheinbar lückenlosen
Erklärung der Dinge gebrochenhat? Auch die exakten Forscher müssensichdaran

gewöhnen,nur mit relativen Ewigkeitwerthen zu wirthschafteu. Die gesichertsten
Ergebnisse sind nur bessere Formen der Anpassung an unsere Art, die Dinge
zu sehen.- Alle Fortschritte der Wissenschaft führen im Grunde nur zu dem je-

weiligenStreben nach einer besserenBeschreibung der Phänomene Wissenschaft
ist Oekonomie des Denkens: diese Formel, die wir Ernst Mach danken, Macht AM-

Besten auch dem Laien in philosophischenProblemen den Standpunkt klar, auf
den es alleinhier ankommt«Damit ist der modernste Wissenschaftbegriffgegeben.

.-Jch will gegen diesen Wissenschaftbegriffnicht etwa polemisiren. Er ist

. ja durchaus richtig. Auch steht die Fruchtbarkeit dieses regulativen Prinzips

außer jedem Zweifel. Aber Machs Formel bedarf einer positiven Ergänzung,
weil sie fiir die Festsetzung eines Verhältnisses zwischenWissenschaft und Leben

nicht ausreicht, weil in ihr nicht-die wichtigen Absichten verzeichnet sind, deren

Ziel ist, auch über die intimeren BeziehungenwissenschaftlicherThätigkeit und
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des WissenschaftbetriebesAuskunft zu geben. Zunächstmuß festgestellt werden:

die Wissenschaftkann ohne Subjektivität nicht auskommen. Eine objektive Er-

kenntnis-«ganz ohne individuelle Färbung, gelöst von den intimsten Seelen-

regungen des wissenschaftlichenSchaffens, giebt es kaum in der Mathematik.
Jn allen übrigenDisziplinen ist das subjektiveElement, trotz allen gegentheiligen
Bersicherungender Forscher, stets zu finden. Liebig hat-in seiner Abhandlung
über Bacon schon vor Jahrzehnten gesagt, das wirkliche Experiment unterscheide
sich von der wissenschaftlichenSpielerei dadurch, daßihm eine vorgefaßte,be-

stimmte Jdee, eine klare Absichtdes Forschers zu Grunde liege. Die Pläne
der Gelehrten, die Absichten und Forschungtendenzen der wirklich schöpferischen
Geister aber darf man nicht künstlichihrer Subjektivität entkleiden, wenn man

dem Problem, wie Wissenschaftentsteht und wirkt, ernstlichnachgehen will. Ich
will von den Geisteswissenschaftenganz schweigen. Aber in Physik und Chemie
herrscht überall das Unbewußt-Subjektive.Man kommt selbst bei der Erfassung
der Probleme, die scheinbarnur von einem rechnerischeuund durchaus beweisenden
Faktor getrieben werden, auf verschiedenen, subjektiv nuancirten Wegen zum
selben Resultat. Ein klassischesBeispiel dafürist der erste Hauptsatz der Energetik,
den zwei Deutsche und ein Engländer fast zur selben Zeit entdeckt haben. Und

sehr verschieden ist die Art, wie selbst die beiden Deutschen (Robert Mayer und

Helmholtz) zu dieser grundlegenden Theorie der modernen Naturwissenschaften
gelangt sind. Neben der Astronomie ist die Mechanik das gesichertsteFeld mensch-
licher Erkenntniß. Die Ergebnisse sind völlig abgeschlossen; darum konnten

, Dühring und Mach schoneine so glänzendeGeschichtedieser Wissenschaftschreiben.
Und diese so exakte und abgeschlosseneDisziplin kann auch, wie das Beispiel
von Herz zeigt, in einer von der gewöhnlichenWeise ganz abweichenden Art

dargestellt und gelehrt werden. All diese subjektivenFärbungenberührenfreilich
kaum die Ergebnisse wissenschaftlicherErkenntnißart selbst. Aber auch diese sind
keineswegsfrei von der Einwirkung des sozialen Milieus; Rasseneigenthümlich-
keiten, eine national gefärbte Art, die Dinge zu erfassen, machen sich auch im

rein Wissenschaftlichengeltend. Jst es denn ein Zufall, daß die Deszendenz-
theorie Darwins unter dem Einfluß der ganzen englischen Entwickelung der

vierziger und fünfziger Jahre anders aussah als die Theorie Lamarks? War

Großbritanienmit seinen Zuchtpferden, den unzähligen künstlichenVariationen,
die damals schonder praktischeSinn des Engländers vielen Thierarten entlockte,
nicht der wirksame Hintergrund für die Entfaltung der Talente Darwins? Jst
es ein Zufall, daß ein Zoologe und ein Botaniker im selben England zur selben
Zeit zu ähnlichenResultaten gelangten? Selbst wenn der Satz Kants: ,,Jn
der Naturwissenschaftist.nur so viel Wissenschaft,wie viel Mathematik«richtig
wäre, würden wir überall leicht und rasch auf die Grenzen rein objektiverWirk-

samkeit stoßen. Wenn man aber bedenkt, daß für das ganze Gebiet der Aus-

sprach des großen königsbergerDenkers noch nicht gilt, für andere nie gelten
wird, wenn man die zahlreichen Geisteswissenschaftenmit ihrem komplizirten
Problemcnaufbau,mit ihrem individuelleren Gepräge berücksichtigt,wird man

förmlichgedrängt,von aller Wissenschaftzu behaupten: »Hier waltet überall

das Subjektive.« Aber es wird, wie schon angedeutet wurde, nicht zu einem

beWllßtenFaktor im Wissenschaftbetrieberhoben. Die Gelehrten und Forscher

6
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schämensich ihrer Subjektivität, die gerade die schönstenFrüchte zeitigt. Da

es nun einmal eine objektive Wissenschaft nicht giebt, ist die Herrschaftdieses
Unbewußt-Subjektivennicht ohne Gefahr für die moderne Kultur. Das Wesent-

liche in der Erfassung der Probleme wird dadurch nicht gerade gefördert; über
die Entstehungbedingungen wissenschaftlichenSchaffens werden Schleier gebreitet.
Wir leben im Zeitalter der Heuristik. Das rein regulative, deskriptive, nur

ordnende Moment der modernen Wissenschaft, die Oekonomie des Denkens be-

dingen auch eine ganz andere Einsicht in den Prozeß des wissenschaftlichen
Schaffens als die früheren Forschungprinzipien. Für die ältere Wissenschaft
war das eigentliche Schaffen des Forschers gleichgiltig. Diese Gleichgiltigkeit
hört in dem Augenblick auf, wo wir erkannt haben, daß nur durch größereAn-

passung an unsere Art, die Dinge zu sehen, wissenschaftlicheFortschritte möglich
sind. Nun tauchen in ganz organischer Weise die Probleme aus: Welche sind
die Bedingungen dieser Anpassungmöglichkeit?Wie sieht die Psyche des Ge-

lehrten aus," der diese Methode in dieser Weise nuancirt?... Die Heuristik ver-»
wandelt den Methodiker in einen Psychologen.

So muß das subjektive Element innerhalb der Wissenschaft mit Natur-

nothwendigkeit aus der Sphäre unbewußter Regungen in den Bereich bewußt
schöpferischerThätigkeit hinübergleiten.Die Heuristik befreit den Gelehrten aus-

den Fesseln der falschenObjektivität; sie lehrt ihn, sich der Subjektivität nicht
zu schämen.Aber die Subjektivität muß eine andere werden; so lange man sie
nicht aus dem latenten Zustande hervorlockt, werden die Unklarheiten, die ewigen
Grenzstreitigkeiten niemals aufhören.Gerade weil die Nothwendigkeit des Bewußt-

Subjektiven verkannt wird, droht dieses künstlerischeElement des wissenschaftlich
Arbeitenden, am unrechten Ort sich auszutoben. Vollkommen objektiv muß in

der «Wissenschaftdie Ordnung, die äußere Zusammenstellung des Materiales

bleiben. Die Sichtung des Stoffes hat nach blos praktischerErwägung zu er-

folgen; hier müssen die ureigensten Anschauungen schweigen. Das Ordnen des

Materiales hat mit der eigenthümlichenNuancirung, wie jeder wirklich schöpfe-
rische Gelehrte die Phänomene zu betrachten gewöhnt ist, so gut wie gar nichts
zu thun· Hier ist der gemeinsamste und neutralste Boden, wo die Thätigkeit
der Persönlichkeitauf-ein Minimum herabsinkt. Doch gerade weil das jubjeks
tive Element des Forschers sich bisher meist im Unbewußten geregt hat, wurde

oft genug die individualifirte und nuancirte Art, die Dinge zu betrachten, auf
die äußereOrdnung der Phänomeneangewendet. Wenn wir diese Wahrnehmungen
zusammenfassen und dabei den ökonomischenCharakter aller Wissenschaftenstreng
wahren, kommen wir, ohne irgendwie den Thatsachen Gewalt anzuthun, zu

folgender Formel: »Die Wissenschaft ist eine Organisation objektiv geordneter,
bewußt subjektiv erfaßter Erfahrung.«

Diese Formel dürfte — sollte sie überhauptZBeachtungfinden —- von

vielen Gelehrten mit einem Schütteln des Kopfes empfangen werden. Jst es

denn nicht genug, daß wir in der strengen Wissenschaft auf viele Hindernisse
und Hemmungen unserer geistigen Organisation stoßen? Soll dieser Vorstoß
der Subjektivität der damit verbundenen SystemlosigkeitThür und Thor öffnen?
So würden die Strengen und Starren sprechen, die von dem belebenden Zuge,
der allmählichauch das Fach und das Spezialistenthum ergreift, noch keinen
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Hauch verspüren. Die Anderen, die freieren und beweglichenGeister aber werden

fragen: »Wenn schon aller Wissenschaft das künstlerischeElement nicht fehlen
soll, wozu ist es nöthig, dieses Element noch dadurch zu stärken,daß man das

Bewußt-Subjektivein den Bereich des Wissenschaftbetriebeseinzuführensucht?«
Die erste Frage ist leicht beantwortet. Zunächstsind Subjektivitätund Willkür

nicht identischeBegriffe,besonders, wenn sich der Forscher an unsere Regel hält
und in der Sichtung, Anordnung und äußeren Beherrschung des Stoffes alles

Persönliche,Jndividualisirte und Nuancirte vermeidet; dann wird im Metho-
dischm feiner Disziplin die Willkür fast ausgeschaltet werden. Außerhalb des
rein Methodischenaber, wo eine willkürlicheinnere Versenkung in den Gegen-
stand nöthig erscheint, wo die Fruchtbarkeit der Forschungprinzipien von der
Natur des Denkenden und Schaffenden abhängt,wird eine gewisseWillkür stets
vorhanden sein, wie sie es von je her war, seit man Wissenschaft treibt. Sie
wird durch das Aussprechen Dessen, was ist, durch ein offenes Bekenntniß zur

unvermeidlichen Subjektivität eher geringer werden. Denn der besonnene, der

Grenzen prinzipieller Möglichkeiten sich bewußte, das Methodische noch unper-
sönlichbehandelnde, sich im Prinzipiellen persönlichauslebende Gelehrte wird
von selbst dazu gelangen, das Willkürliche einzuschränken.Die Betonung des

subjektiven Charakters aller Wissenschaft ist dem erkenntnißtheoretischDenkenden

sichernicht fremd. Vielleicht hat der erkenntnißtheoretischdenkendeForscher den
Glauben nicht in die klare und scharfe Formel gebracht, aber seine Denk- und

Anschauungweise wird schon lange davon beherrscht.
Schwerer ist die zweite Frage zu beantworten. Jn seiner Entstehungs-

geschichtedes modernen Kapitalismus hat Professor Werner Sombart mit wahrer
Begeisterung von der Pracht und Schönheitdes Lebens im Gegensatzezur nach-
hinkenden wissenschaftlichenGestaltung gesprochen, eine künstlerischeErgänzung
der wissenschaftlichenFormen und Formeln verlangt und von der National-

ökonomie der Zukunft gefordert, sie möge keine ethische, sondern eine ästhetische
Disziplin sein. Dieser Gedanke einer ästhetischenNationalökonomie drückt plastisch
die Sehnsucht einzelner modernen Forscher nach einer innigerenBeziehung zwischen
Wissenschaftund Leben aus. Das dunkle Gefühl, daß die Formeln wissenschaft-
licherBegriffsbestimmungen vielen lebendigen Dingen Gewalt anthun, beunruhigt
schonmanche helle Köpfe. Doch eine ästhetischeNationalökonomie ist wie eine

ästhetischeGeologie oder· Chemie methodisch und prinzipiell ein Ding der Un-

möglichkeit.Denn ästhetischeim Gegensatze zu ethischerNationalökonomie kann

dochnicht in die bloßeForderung ästhetischerForm, in den Wunsch nach einem

lebhaften Stil der Gelehrten ausklingen. Nein: gemeint ist eine innerlich künst-
lerischeErfassung des Gegenstandes, gefordert wird die Herrschaft eines unge-
schriebenenoder geschriebenenGesetzes ästhetischenWirkens über die Methodik.
Jst Solches denkbar, möglich,auch nur wünschenswerth?Das ist eine heikle
Frage, Jn der Kunst soll das Unbewußt-Subjektiveherrschen. Die wirkliche
Aesthetik sollte uns die Einschränkungund Begrenzung des bewußt-subjektiven
Elementes beim Künstler lehren. Der Lyriker, der sich stets über seine Stim-

mUUszen im Klaren ist, der seineGefühle stets richtig mißt und werthet, immer

über ihnen steht; der Maler, der von seinen Bildern täglich in schönenWorten
spricht: sind sie noch Künstler-e Bilde, Künstler, rede nichts Hat der Satz seme

6I
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Wahrheit verloren? Nichtdarum handelt es sich,daß der Mann der Wissenschaft
viele, ja, die meisten seiner Forschunginstinktenicht kontroliren kann; nicht darum,
daß es den Künstler oft genug, besonders nach gethaner Arbeit, mit elementarer

Kraft dazu treibt, sich der Maschine seines Schaffens bewußt zu werden« Die

Hauptsache ist, der Künstler möge nicht von vorn herein die Absicht haben, den

innersten Motiven und Regungen seines Schaffens nachzuspüren;der Forscher
habe die Absicht, den wesentlichsten Triebkräften seines Schaffens mit inten-

sivster Aufmerksamkeit nachzugehen. Der Gelehrte ist zur steten Vekennung
seiner Subjektivitätverpflichtet; der Künstlermag sichruhig währenddes Schaffens
noch so objektiv geberden. Der Unterschied springt in die Augen: er macht eine

ästhetischeNationalökonomie eben so unmöglichwie eine künstlerischePhysiologie
oder Chemie. Jetzt erst wird man den tieferen Sinn des Strebens begreifen,
das subjektive Element aus den unbewußtenRegionen in die Sphäre bewußter

Wirksamkeit hinüberzuleiten. Das UnbewußtsSubjektive,wie es jetzt in der

Wissenschaftherrscht, führt entweder zu einer Erstarrung der verschiedenenDis-

ziplinen, zu einer Herabminderung des Weltanschauung bildenden Elementes,
zu einer Vernachlässigungdes Schöpferischenund Elementaren, ohne die es weder

eine experimentelle Disziplin noch eine Erfahrungwissenschaft giebt; oder sie
treibt zu einer Hypertrophie des künstlerischenElementes, zu einer Ueberwuchh
rung von schätzbaren,die reine Wissenschaftaber nicht förderndenEigenschaften.
Als Symptom, daß eine solcheHypertrophie des Künstlerischenin der Wissen-
schaft schon einzusetzen beginnt, ist der Wunsch nach einer ästhetischenNational-

ökonomie zu verstehen. Auf die zweite Frage ist also zu antworten, daß es

sich hier nicht um eine Verstärkung des berechtigten künstlerischenElementes in

der Wissenschaft handeltssonderndaß unsere Formel nur eine verinnerlichte
Abgrenzung alles Wissenschaftlichengegenüberallem Künstlerischenversucht.

Jeder Wissenschaftbegriffist in einem gewissen Entwickelungstadium noch
Wissenschaftideal. Selbst Machs vorhin angeführteFormel wird heute noch nicht
ganz verwirklicht. Jst sie darum unfruchtbar? Jch glaube, das Selbe gilt von

diesem erweiterten Wissenschaftbegrisf,der, ohne das Postulat von der Oekonomie

des Denkens aufzuheben, dem künstlerischenElement in der Wissenschaftgerecht
geworden ist. Die Möglichkeitender Verwirklichung zu betrachten, ist nicht die

Aufgabe Dessen, der den Wissenschaftbegriffaufstellt. Jn unserer Zeit beginnen
schon vielfach die besten und feinsten Köpfe, die Erkenntniß zu hassen, weil die

Unsruchtbarkeit des Wissenschaftbetriebesimmer stärkerhervortritt. Man wandert

nach Rom, weil unsere Kultur nicht mehr genügt. Die Versenkung ins Historische
befriedigt die Gemüthernicht; noch weniger kann die Stillosigkeit unserer Periode

auf die Dauer genügen. Ein Hauptgrund der seltsamen Verfassung der Geister
und Gemüther ist die Erstarrung, die der modernen Wissenschaft droht und nur

gebannt werden kann, wenn man dem objektiv-historischenElement eine weithin

sichtbare Rolle zuweist und zu gleicher Zeit das subjektiv Künstlerischeaus den

seelischen Tiefen hervorholt. Erweiterung der Wissenschaftheißt: Neubelebung.
Damit wird allerdings nur der theoretische Rahmen gegeben, den die Praxis
der verschiedenstenwissenschaftlichenGebiete erst ausfüllen muß· Sollte die

Praxis der Theorie bald nachfolgen, dann werden wieder, wie in der Periode

hellenischerVollkultur,innige Beziehungen zwischenLeben und Wissenschaftherrschen.

Wien. Dr. Paul Weisengrün.
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Selbstanzeigen.
Prostitntion des Geistes. Satirischer Roman. 4 Mark. Suevia-Verlag,

Jugenheim an der Bergstraßr.
Große geistige Bewegungen, besonders religiöse,führen immer zu Gemein-

schaftbildung,nicht nur, weil gleichesDenken und Empsinden Freundschaft stiftet,
sondern auch, weil zur Pflege des geistigen Lebens Gemeinsamkeit schwerzu ent-

behren ist. Aber gleich mit der Organisation ist auch der Keim des Mammo-

nismus da, der selten unentwickelt bleiben wird; was fromme Begeisterung baut,
kann Dämon Eigennutz und Herrschsuchtsehr gut brauchen. Am Liebsten hat
er natürlich die Religion, weil von allen geistigen Bedürfnissendas religiöse
das populärste und leidenschaftlichste,also einträglichste,und zugleich das un-

klarste, also am Leichtestenzu betrügende ist. Wenn die materialistischen Ein-

dringlinge auf der Höhe ihrer Kunst stünden, brauchte das Jdeelle nicht gerade
Noth zu leiden. Eine gesunde Kuh milcht besser als eine kranke; und eine starke,
leidenschaftlicheReligiosität trägt den Heerdenführernmehr ein als eine sieche.
Aber eine starke ist auch nicht so sicher am Zügel zu halten; jeder Tag kann

einen neuen genialen Kopf bringen, der die bisherigen Führer stürzt und die

Leute ihnen abspannt. Die Hierarchen müßten also, wie ein Modedramatiker, in

beständigerFurcht vor neuem Genie schweben, wenn sie nicht geeignete Mittel

dagegen wüßten. Das der Religionparafiten ist das wirksamste von allen denk-
baren dieser Art: das Dogma. Der eifersiichtigeHaß des Parasiten gegen das
Einkommen störendeGenie ist der Vater aller Dogmen; eine Mutter haben sie
auch: die Beschränktheit,die sichehrlich einbildet, jetzt den letzten, obersten Gipfel
alles Wissens und Berstehens erreicht zu haben.

Durch die Dogmatisirung wurde das Christenthum schonin früherJugend
unfähig,Neues zu zeugen und dadurch seine Art jung zu erhalten. Es verlor

auch früh das Feuer seiner ersten Zeit und vegetirte das ganze Mittelalter

hindurchin jenem Zustand chronisehengemäßigtenSiechthumes, der der Hierarchie
am Besten paßt. Dann aber kam die Gefahr des neuzeitlichen Geistes, das

riesigeFortschreitendes Wissens, neben dem sich der alte Kirchengeist nicht mehr
sehenlassen kann. Die Kirche hatte jetzt die Wahl: entweder sich streng abzu-
schließetlund, so weit Das nichtmöglichist, den neuen Geist auf Tod und Leben

zu bekämpfenoder sich ihm hinzugeben und neu zu werden. Das Erste that
die katholischeKirche, das Zweite sollte ihrem Prinzip nach die protestantische
thun· Aber sie benimmt sich allzu katholisch. Nicht das kleinste, verroftetste
Stückchenvom alten Dogmenschatzwill man preisgcben; offiziell nämlich; pri-
vatim hat ja vielleicht kein Mensch mehr die ganze Normallehre Luthers im

eigenen Besitz; sie sind denn doch Alle ein Wenig aufgeklärter,als der große
Reformator zu seiner Zeit sein konnte. Glauben, wie Luther glaubte, kann

Keiner mehr; aber lehren wie Luther müssendennochAlle. So wollen es die

Herren der Kirche. Warum nur? Perverse Grausamkeit kann das Motiv nicht
sein; reine Faulheit auch nicht. VielleichtMißtrauen in ihre eigene Kraft und

Intelligenz? Es gehört in der That nicht ganz wenig dazu, den Kirchenkatth
aus dem Sumpf zu ziehen. Und Theologen sollten Das fertigbringen? Theo-
loch- deren Jntellekttschonnach zehn Jahren Studium und Amtsführung alt
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und schlaff geworden-ist? Wer je Gelegenheit hatte, diese Unglücklichenzu be-

obachten, zu sehen, welchen langen und harten Kampf sie mit der Lebensklug-
heit fordernden Stimme des Inneren um die allereinfachstenErkenntnisse führen
müssen,Der begreift, warum ein normaler Theologe schon mit dreißig Jahren
so selten intellektuellen Muth hat. Sein Jntellekt ist wie eine Lokomotive, die

unaufhörlichdurch Gegendampf ihre eigene Arbeitleistung wieder aufhebt; ein

völlig nutzloses Gestampr da läßt man freilich den Dampf lieber ausgehen und

die traurige Maschine stehen, wo sie steht.
Das ist der kirchenhistorischeHintergrund, auf den ich meine tragikomischen

Pfarrergestalten und ihre spaßhaften kleinen Geschichten hingemalt habe. Ich
kenne die Pastöre, wie Bürger sagt.« Die Betroffenen haben geschrien und sich
beklagt, sie seien aus allzu galliger Stimmung karikirt. Wäre ja kein Wunder;
und auch nichts Unrechtes; denn wenn es wahr ist, daß ein Kunstwerk it travers

d’un tempörament geschaut sein muß: warum nicht auch mal durch ein galliges?
Jch glaubs aber doch nicht. Ich habe beim Schreiben weit mehr Vergnügen
als Zorn verspürt. Umgekehrt freilich meine ent- und vorgesetzteBehörde; sie
hat aber mannhaft und nicht ohne jeden Erfolg den Zorn bekämpft und mit

christlicherTrauergeberde ganz still, auf daß Niemand Etwas höre, den unbe-

quemen Mahner durch ein glücklichesHinterpförtchenaus dem Tempel hinaus-
geführt; hin, wo kein Dach mehr ist, aber frische Lust.

Ein kleiner Kulturkampf. Akten und Erlebtes zu meinem satirischen
Roman ,,Prostitution des Geistes«. Suevia-Verlag in Jugenheim 1904.

Jn dieser aktenmäßigenGeschichtemeines Ausscheidens aus dem württem-

bergischenKirchendienststeckt ein feiner Humor, den ich lächelnd loben darf, da

das Verdienst nicht mein ist. Die Sache erinnert in mancher Hinsicht — aber

nur in mancher — an den Fall Bilse. Beide Male ein Roman, der Mißstände
im eigenen Beruf schildert; beide Male sofort das fast reflexmäßigeBestreben
der entrüstetenVorgesetzten, das Ganze ins Gebiet der persönlichenBeleidigungen
herabzudrücken,da natürlichder Dichter seine Gestalten nicht aus den Fingern
gesogen, sondern aus dem Leben entnommen hatte, — in Bilses Fall wohl

wirklichzu direkt; doch auch bei mir wurde es behauptet. Von da an aber

gehen die militärischenund die kirchlichenWege auseinander: der Staat als

Mann wählt die Gewalt, die Kirche als Weib die ...Diplomatie. Der Ofsizier
wird sammt seinem Werke kon fiszirt, prozessirt und zu sechsMonaten verurtheilt.
Der Pfarrer bekommt, ohne ausgesprocheneSuspension, Krankheiturlaub, Stell-

vertreter uud fünfzig Mark Geldstrafe für die Ankündigung seines Buches; das

Buch selbst will man nicht gelesen haben, räth aber wohlmeinend, es wieder ein-

stampsen zu lassen, widrigenfalls »unter Umständen zu anderweitigen Schritten
Anlaß genommen werden wüßte« Eine sofort eingesandte Erklärung des Ver-

fassers, daß er das Buch nicht zurückziehe,wird ihm »als nicht verlangt«zurück-
gegeben; die »anderweitigenSchritte« aber führen nicht zum ärgerlichenDiszi-
plinarprozeß,sondern zu wirklichsehr anderweitigen Versuchen, den Verfasser ohne
Verfolgung seines Romanes aus dem Amt zu bringen, was schließlichauch gelingt.

Jugenheim. Gottreich Christaller.

I
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Leipziger Mufenalmanach 1904. Herausgegebenvon der Literarischen
Abtheilung der LeipzigerFreien Studentenschaft. Mit Zeichnungenvon

Leo Schwarz. Göttingen,Verlag von Lüder Horstcnann 1904.

Zwei Proben:
An «-

Jch möchteDich noch einmal wiedersehen-
Du konnteft so in meinem Herzen lesen,
Wie noch kein Freund, der mir beschiedenward, verstand.
Dein Lächelnhat mein dumpfes Weh zersplittert,
Du schenktestmir ein heiliges Erglühn;
Und wenn die-alte Unraft sicherneuern wollte,
Sie wurde scheu vor Deiner Nähe Heiligthum.
O Du, die mir Genesung gab und großen Rausch,
Ich möchte,eh ich meine dunkle Fahrt beginne,
Die mir mein Traum gezeigt in Gluth und Blut,
Noch einmal mich in tiefen Frieden betten

Bei Dir: ich würde meinen Kopf an Deine Schultern lehnen
Und ftille sein, ganz stille, lächelndwie ein Kind-

Frido Lindemann.

Wir Beide.

Wir faßen am stillen Wiesenrain,
Wie Blut roth war der Abendschein.

Du weinteft laut; und ich war stumm.
Viel hundert Blumen blühtenringsum.

Nur eine lag, von meiner Hand
Zerpflückt,entbliittert am Wegesrand.

Leipzig. Ernst Mangold.
Z

Flammenmal. Gedichtc, Verlag Kontinentah Berlin.

Sempre lo stessa Sei-ri-J il mio fuooo, sempre lo stosso sarä auch io.

Des großen Lionardo Wahlfpruch ift auch der meine und der des jüngsten
Flammenzeichenseiner Seele, die in dieser zahmen,lahmen Welt nur Anstoß
und Befremden erregen kann. Denn fie klärt sichnicht so früh und schnellwie
die meisten. Sie will auch nur Flamme fein, will nicht Asche werden. Hoffent-
lich ift die Form diesmal schlichtund liedartig.

Hermione von Preuschen.
Z

Alte Mädchen. Verlag Frauenrundschau in Leipzig.
Nur ein paar ftille Geschichten, an denen ich zeigen möchte,wie Ehe-

cvfigkeit verschiedenveranlagte Naturen berührt; Mädchen,die sich »—hinüber«
arbeiten, andere, die gar keine Klippe fühlen; Glück erwartende, Glück spendende,
— je nachdem. Franziska Mann.

Z
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Unsere Anleihen.

Mutein paar Monate noch: dann kommt die Emission der neuen Reichs-
anleihe. Die Frist ist für ein Reformwerk kurz bemessen;und eine Reform

muß durchgeführtsein, ehe die nächsteBegcbung erfolgt-sonst erlebt der Reichs-
kredit ein böses Fiasko. Für ein Staatswesen, das, wie Deutschland, schon in

normalen Zeiten, nicht erst im Stande der Noth aus der Vermehrung seiner
fundirten Schuld eine Jahresgewohnheit gemacht hat, ist die Arbeitmethode des

Reichstages nicht sehr günstig. Die Berathung des Etats zieht sich stets bis

zum Frühling hin und die Regirung kann deshalb bei der Emission niemals

die Geldfülle ausnützen, die sich bald nach Neujahr einzustellen pflegt. Daran

aber ist nichts zu ändern. Man kann der Volksvertretung ja nicht zumuthen,
daß sie gleich am Anfang der Budgetdebatte eine Anleihe in blanco votirt und

sich damit begnügt, am Schluß der Berathungen eine nachträglicheKorrektur

vorzunehmen. Das Reich wird eher die Pumpwirthschaft aufgeben, als daß ein

Parlament, in dem Eugen Richter und achtzig Sozialdemokraten sitzen, sich das

konstitutionelle Recht zur Geldbewilligung verkürzenläßt. Diesmal scheidet die

Frage übrigens aus, denn es ist längst zu spät. Wir sind in den Januar ge-

langt und müssen schon froh sein, wenn überhauptnoch, in aller Hast, irgend
Etwas geschieht. Boreilig darf man also den neuen Reichsschatzsekretärsicher
nicht nennen, wenn er nächstenseine Konferenz einberuft, um Mittel zu finden,
die künftigeReichsanleihen vor Schaden zu bewahren vermöchten.Als im De-

zember einzelne berliner Finanzmänner vom Freiherrn von Stengel zu einem

Konsilium in die Wilhelmstraße geladen wurden, glaubte man ziemlich allge-
mein, es handle sich um den Reichskredit. Doch der neue Herr plaudcrte mit

den Koryphäen der Hochfinanz damals über die Reform der Börsensteuer. Eile

mit Weile: so heißtdie Losung. Jahre lang istdas Thema Börsengesetzund Börsens

steuer öffentlichberedet worden. Endlich, schien es, sollte der Weg zur Rettung
beschritten werden« Die Thronrede sagte Abhilfe zu. Alles natürlich parat,
Text der Vorlagen, Motivenbericht, Ministerreden. So dachte man. Und durfte
nach all den amtlichen Konserenzen der letzten Jahre so denken. Doch man ward

enttäuscht. Eine letzte und allerletzte Konferenz war noch nöthig. Natürlich-
ein neuer Mann, der tastend seinen Weg suchenmuß. Nur war diesem neuen

Mann der Ruf eines Herkules vorausgegangen. Dem langen Möller auch . ..

Also hübschbedächtig. Die Berathungen über die Reichsanleihe wurden ins

neue Jahr verlegt. Ihr wundert Euch? Gut Ding will eben Weile haben.
Herr von Stengel hat, wie behauptet wird, die Absicht, zunächstnur

offizielle Persönlichkeitenzu diesen Konferenzen heranzuziehen. Den Repräsen-
tanten der Hochsinanz scheint er also nicht allzu viel Vertrauen zu schenkenund

die Herren selbst werden, wenn sie später das Konserenzzimmer betreten, die

Empfindung haben, daß man dort schlechtüber sie gesprochenhat« Das böse

Gewissen. Siebenundvierzigmal wurde im April des vorigen Jahres die letzte
dreiprozentige Reichsanleihe von 290 Millionen überzeichnet.Dieser Theater-
effekt war den großen Banken zuzuschreiben, von denen eine einzige fast drei

Milliarden zeichnete. Der Kurs der Emission war 92; währendich diese Zeilen
schreibe, ist er noch immer niedriger, obwohl er schon um mehr als zwei Prozent
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über den tiefsten Stand gestiegen ist, den wir seit der Emission erlebt haben.
Die Aktienbanken sind sich ihrer schwerenMitschuld an diesem traurigen Verlauf
wohl bewußt. Schlimmer nnd schädlicherkonnte der Unfug der Konzertzeichnerei
sich nicht offenbaren. Jch möchte aber nicht die Hand dafür ins Feuer legen,
daß nicht auch Kunden der Reichsbank unter den Konzertzeichnern waren und,

trotzdem man sie sah, die gezeichnetenSummen erhielten. Die Wurzel des

Uebels reicht eben bis tief ins Publikum hinab, das ein förmlichesRecht aus
den kleinen Gewinn zu haben glaubt, der sich — wenigstens aus dem Papier —

aus dem UnterschiedzwischenTages- und Einissionkurs ergiebt, wenn eine Staats-

anleihe herauskommt. Die bittersten Vorwürfe werden der«»Bankverbindung«
gemacht, die dem Kunden nicht einmal solcheKleinigkeit zuzuschanzenvermag.
Kein Wunder daher, daß eine Bank die andere übertrumpft. Die Kosten werden

ja vom Reich getragen. Eine Würdigung dieser allgemein menschlichenSeite

haben aber die Aktienbanken von den staatlichen Organen nicht zu hoffen· Die

werden in den geehrten Vertretern der Hochfinanz bei den Konferenzen doch nur

die Vampyre stehen, die dem Reich noch ein halbes Prozentchen aussaugen möchten,
um die Rente mit besserem Nutzen als bisher an die Kundschaft vertreiben zu
können. Mit der Miene gekränkterUnschuld werden die Finanzleutediesen Ver-

dacht abwehren, statt mit gesundem Egoismus zu bekennen, daß ein gesteigerter-
Verdienst allerdings ein starkes Reizmittel für sie wäre, sich der künftigenEtuis-
sionen mit heißerer Liebe anzunehmen als der früheren. Auch sie können sich
den Luxus erlauben, die Maske der fürs Gemeinwohl Kämpfenden aufzusetzen,
mit der sich heutzutage jedes private Interesse zu schmückenliebt und schmücken
darf, wenn es nur keck genug ist, um an den Spöttern mit einem Achselzucken
vorbeizuschreitem Alle Vorschlägewerden von den Bankherrschern mit patrio-
tischemHochgefühlgewürdigt,die meisten aber aus rein sachlichenGründen, um

der nationalen Wohlfahrt willen, abgelehnt werden. Desto hartnäckigerwerden sich
die ofsiziellen Organe vermuthlich auf das Ergebniß ihrer gesetzgeberischenTalente

steifen. Vielleichtentschließtman sich, um ganz up to date zu sein, an Scherls
Sparsystem mit Lotteriegewinnen anzuknüpfen,dessenEinführung die preußische
Regirung im Prinzip beschlossen haben soll. Wenn schon, denn schon· Die

Anlage aller Spareinlagen in heimischer Rente könnte erzwungen werden und

die ,,Sprechstelle im Dienste des öffentlichenLebens«,das Blättchen,das Scherls
Sparern allwöchentlichins Haus zu liefern ist und neben ihrem Sparsinn auch-
ihre Bildung und Gesittung fördern soll, würde verpflichtet, die geschätztenLeser
in jeder Woche auf die Vorzüge der heimischenRente hinzuweisen. Nur weil
es unlauterer Wettbewerb wäre und der Staat ja die Pflicht hat, ein Muster-
von Moralität zu sein, unterdrücke ich den Vorschlag, der vom System Scherl
erleuchteteStaat solle lieber gleich selbst zur Ausgabe einer mit Prämien ver-

sehenen Rente übergehen. Auf einem anderen Gebiete, dem des edlen Renn-

sports, ist man neuerdings ja von Staates wegen zu der Ueberzeugung gelangt,
daß der Spieltrieb ein Faktor sei, mit dem man rechnen müsse und den man

nicht mit unfruchtbarem Eifer und nntauglichen Mitteln bekämpfen, sondern

guten Zwecken nutzbar machen solle. Nur immer hübschkonsequent sein: Das-

.ist die Hauptsache. Und das sparende Publikum ist wirllich nicht zu verachten-
Die Behauptung, nur die Franzosen verstündenzu sparen, ist utirichtlgs DIS-
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Einlagen der preußischenSparkassen sind im letzten Berichtsjahr um eine halbe
Milliarde gewachsen. Dieser Rekord übertrifft die höchstebisher(1901) ver-

zeichnete Steigerung um elf Millionen. Der ganze Bestand erreicht jetzt die

Riesenzisser von 6732 Millionen Mark. Ein verlorener Krieg, Milliarden-Ent-

schädigung,Revanche für Sedan? Kleinigkeit. Deutschland könnte die Summe

bequem zahlen. Jn wenigen Jahren wird es, wenn die Entwickelung so fort-
schreitet wie bisher, zehn Millionen preußischerSparkassenbüchergeben.

Dabei beweist die Einkommensteuerstatistik, daß dieses Wachsthum der

Ersparnisse, so weit es in den Sparkasseneinlagenzu Tage tritt, nicht etwa auf
Kosten einer anderen Verwendung der freien Kapitalien, sondern parallel mit

der Vermehrung des Einkommens erfolgt ist. Seit der ersten Veranlagung (im
Jahr 1892) ist das steuerpflichtigeEinkommen in Preußen auf mehr als das

Doppelte angewachsen. Es wäre ein lohnendes Unternehmen, aus dieser er-

giebigsten aller Quellen für die Zwecke der Rente zu schöpfen. Wenn nicht
direkt, so indirekt, indem man die Sparkassen und Versicherunganstalten ver-

pflichtet, mindestens einen erheblichen Theil des ihnen anvertrauten Geldes in

Reichsrente anzulegen. Niemals aber wird eine Reichstagsmehrheit dafür zu

haben sein. Denn die Folge solcherVorschrift wäre eine Umwälzung des Hypo-
thekenwesens,gegen die sichalle städtischenAbgeordneten,einerlei, welcherCouleur,
stets mit Händen und Füßen wehren müßten, wenn ihnen das Mandat lieb ist.
Und dem Gedanken, für die Reserven der Aktiengesellschafteneine ähnlicheAn-

lagevorschrift zu erlassen, wäre kaum ein freundlicheres Schicksal beschieden;
Aktionär ist heutzutage ja jeder halbwegs Bemittelte und gegen die Entwerthung
von Aktien, die als Folge eines solchen Gesetzes unvermeidlich wäre — zahl-
lose Effekten müßten auf den Markt geworfen werden, um für die Rente Platz
zu schaffen -—, würde sich die ganze Schaar der Besitzenden sträuben. Nur von

solchen Radikalmitteln aber wäre das Heil für die Reichsanleihen zu erhoffen,
die nicht etwa nur durch die leidige Konzertzeichnerei,sondern-durch viel wichti-
gere Umstände auf ihr kläglichesNiveau herabgedrücktworden sind. Durch das

ganz unverhältnißmäßigstarke Anwachsen der Reichsschuld; 1880 warens 267,
jetzt sinds 3103 Millionen. Durch den raschenUebergang von fünf zu drei Pro-
zent Zinsen; dreißig Jahre sind für solcheWandlung eine kurze Frist. Durch
die schrankenloseKonkurrenzder 372 und 4prozentigen Stadtanleihen und nament-

lich der Pfandbriefe von Hypothekenbanken. Durch die Beschlagnahmeder länd-

lichen Ersparnisse, die für die Zwecke der Gentry in ,die landwirthschaftlichen
Darlehnskassen geleitet werden« Durch die Unzulänglichkeitdes Reichsinvaliden-
fonds, der, statt Rente zu kaufen, nur noch Rente zu verkaufen hat. Durch
die in den letzten Jahren sichtbar steigende Tendenz der Geldmarktkurvez dabei

hat es uns, trotz der Stockung im transvaaler Minenbetrieb, an Gold nicht
gefehlt. Endlich, last, not least, durch die industrielle Hochkonjunktur, die in

Deutschland die Aktie zum populärsten aller Anlagemittel gemacht hat. Jn
dieser Aufzählung fehlt das Börsengesetzund die Börsensteuer.Ich kann näm-

lich die Meinung nicht theilen, daß diese zwei Momente bei der Entwerthung
und Deklassirung unserer Staatsanleihen wesentlich mitgewirkt haben. Gerade

da aber wird die Konserenz, zu allseitiger Genugthuung, einen Knochen entdecken,
an dem sie mit Wonne nagen kann. Eine Ermäßigung des Umsatzstempels
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auf die heimischeRente (nach französischemVorbild) wird dann als Ergebniß der

Verathungen in der Glorie erscheinen. Die Vertreter der Banken werden fich ,

aber wohl hüten, diese Konzesfion mit der schriftlichenVerpflichtungzu quittiren,
daß fie fortan ihre vorübergehendverfügbarenKapitalien in heimischenStaats

papieren anlegen werden, und zwar just in den kritischenAugenblicken, wo diese
Papiere solchen Beistandes besonders dringend bedürfen. Wahrscheinliches Re-

sultat auf diesem Gebiet: viel Lärm um einen Eierkuchen.
Das einzige werthvolle Ergebniß der Verathungen wird vielleicht eine

beträchtlicheErhöhung des Betriebskapitales der Seehandlung sein. Mit ihren
35 Millionen Mark muß sie sich wahrhaftig schämen,wenn sie an ihr ehrwür-
diges Alter, an ihre gewichtigen Aufgaben, an ihren gewaltigen Stifter und

an die Kapitalsentwickelungder benachbartenPrivatinftitute denkt. Eine Kapitals-
erhöhung,die dem Stil ihres neuen Palastes entspräche,würde sie in den Stand

setzen,zur Stützung der deutschenFonds mehr zu thun, als bei irgend einer nochso
geistreichenMinisterialreform der bestehendenGesetzeherauskommen könnte. Zwar
wäre es eine künstlicheNahrungzufuhr; aber die Sache wills. Ueber die paar
Jahre, die noch verftreichenwerden, bis unser Staatskreditwieder zu gesunden
beginnt, helfen Gesetze ihm nicht hinweg. Wohl aber könnte die Seehandlung
ihm während dieser harten Zeit das Leben erleichtern. Den Oligarchen der

Behrenftraße wird solche Kapitalsvermehrung freilich nicht viel Freude machen.
Sie waren schon ärgerlich,als die Seehandlung die kleineren Vankhäuser durch
eine die Safes betreffende sinnige Verfügung ermunterte; und als fie gar ver-

kündete, sie wolle Reichsanleihe und preußischeKonsols ohne Provision abgeben
und für die halbe Depotgebührverwahren, da war der Teufel los. Doch der

Schmerz wird zu überwinden sein. Dann wird der neue Reichsschatzsekretär
am Ende glauben, er habe es höllischgescheitangefangen, um den Kurs der deut-

schen Staatspapiere zu heben. Auch ohne ihn wäre es aber ganz gut gegangen.
Dis.
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Werarme SchwarzePeter von Serbien muß den ersten Neujahrstag, der seinem
gekröntenHaupte dämmert, ohne die bunteStatisterie feiern, deren Anblick

sonft nach der Jahreswende landesväterlicheHerzen erfreut. Kein Galafrack, kein

KniehöschenfremderWürdenträger wird sein Auge laben. Die Großmächtehaben
ihm die Gesandten weggeholt. Warum? Weil sie auch im Reich reinster Sittlichkeit
Großmächtesind und nicht dulden können,daß die Ofsiziere, die an Alexander und

Draga das Volksurtheil in etwas balkanhaft summarischemVerfahren vollstreckt
haben, in der Armee bleiben. Alexander Obrenowitsch war ein Mörder, dem nicht
der Wille, nur die Möglichkeitzum Vatermord fehlte, und Draga Maschin war eine

Tarifschöne.Mit ihnen durften dieVertreter der Großmächteamtlichverkehren,nicht
aber mit Männern, die auf ihre riide Weise den Tell und den Brutus spielten. Na-

türlich. Safcha trug eine Krone und wohnte im Recht des von PopenhändenGe-

weihten; die Offiziere waren ganz gemeineUnterthanen,deren verfluchtePflicht und

Schuldigkeit ist, sich-vonihremKönig schlachtenzu lassen. Vor hundert Jahren und
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spüternochnanntemans Solidarität der monarchischenund konservativeanteressen;
heute heißtmaus Gebot der öffentlichenMoral. Und Frankreich, das auf den bloes

der Großen Revolution so stolz ist und die Hinrichtung Gekrönter im Pantheon na-

tionaler Großthatennicht missenmöchte,dasFrankreich der neuen Jakobiner macht
die europäischeMoralität mit. Denn also will es der Weiße Zar. Mancher wird

finden, die Großmächteseien zwar ungemeinmoralisch,dochauch einBischen dumm-

Statt froh zu scin,daßes in Serbien leidlich ruhig zugeht, und die neue, nun allein

nochangestammte Dynastie zu stützen,boykottirensieeinen König von Gottes Gnaden,
weil er — nur er?sp—nicht auf ganz sauberen Stufen den Thron erklettert hat,
und wecken im zerwühltenLeib einesqsiechenLandes entschlummerte Leidenschaft.
Dumm, aber sittsam; Nikolai wills. Der arme Peter muß sichin die Heuchelmode
bequemen und dieLeute absetzen,die ihm vor siebenMonaten aufs Thrönchenhalfen.
Wahrscheinlichthut ers nicht selbst, sondern bürdet das onus der Skupschtina auf.
Wenn sie anständigentschädigtwerden, sind die Vervehmten gcwißauch zudem Pa-
triotenopfcr ihrermilitürischenCharge bereit. Neuen Groll und neuen Hader wirds frei-
lich geben nnd derKönig als Schwächlingverschrienwerden,daerMännerfallen läßt,
denen die Volksvertretung feierlich den Dank des Vaterlandes votirt hat; doch die

Moral wird gerettet sein. Ein jüngercrPeter wäre vielleichteigensinnig und verzich-
tete lieber auf die fremdenDiplomaten als auf die guten Freunde,die am elften Juni
1903 so wacker für ihn gearbeitet haben. Es ginge. Ginge sicherauch ohne diplo-
matischeKomparserie. Jn Belgrad ahnten die Gesandten der Großmächtenicht,
daß die Lebensstunden des letzten Obrenowitschgezähltwaren; sie wurden von der

Palastrevolution eben soüberraschtwie der harmlosesteMitteleuropäer Jn anderen

Hauptstädtenahnen und wissen sie auch nicht viel mehr. Mancherlei ist schonim

Lande Miloschs probirt worden. Wenn Peter nicht so alt und so müde wäre, würde
er den Boykott hinnehmen, seine Gesandten aus den Residenzen abberufen und mal

probiren, ob man nichtohne Diplomatie mit großenund kleinen Mächtenganz gut ver-

kehren kann. Damit gäbe er ein gutes Beispiel und sparte dem Land ansehnliche
Summen. Vom Leiter der für ihn wichtigstenGroßmacht,der Berliner Handels-
gesellschaft,könnte er dann ja den internationalen Dienst zeitgemäßorganisiren lassen.

s- s-

Herr Karl Jentsch schreibtmir:

»Ja der Frankfurter Zeitung wurde am sechzehntenDezember 1903 aus Ma-

drid über den traurigen Zustand der Kathedrale von Toledo berichtet. Der Berichter-
statter fragt, warum der reichdotirte spanischeWelt- und Ordensklerus für die Er-

haltung der prachtvollen kirchlichenBauwerke der Halbinsel nichts thue, und sagt
dann: ,Und die Jesuiten, die in ihren Eisenbahngesellschaften,in ihren transatlantis

schenDampfschissahrtgesellschaftenund anderen ähnlichenUnternehmungen jährlich
viele Millionen an Dividenden vertheilen: warum geben sienicht ein Scherflein her?-

Jch habe bis jetzt alleJesuitengeschichtenfür boshafte Erfindungen der Gegner oder

für Phantasien des Volksaberglaubens gehalten. Hier nun finde ich eine Angabe,
die, wenn sie wahr sein sollte, als auf einer notorischenThatsacheberuhend nicht ge-

leugnet, im anderen Fall leicht durch beglaubigte Urkunden widerlegt werden kann.

Sollte sie wahr sein, so würde ich bereuen, was ich in der ,Zukunft«und anderswo

zur Vertheidigung der Jesuiten geschriebenhabe. Gründen und Dividendenschlucken
ist gewiß kein Verbrechen,aber wenn Mönche,nochdazu solche,die sichdie Gesell-



Notizbuch 91

schaft Jesu, des verkörpertenGegensatzes von Gott Mammon, nennen, Gründer

werden und Dividenden schlucken,dann ist ihr geistlicherCharakter nur Maske fürwelt-

licheZwecke, und wer seine weltlichen Zweckeunter geistlicherMaske verfolgt, ist
des Schlimmsten verdächtig.Außerdemgehörtdann der Jesuitenorden gar nicht in

mein Departement, sondern mit der Trebergesellschaftin den Börsentheil, von dem

ich, obwohl ein Wenig Dilettant in der Nationalökonomie,blutwenig verstehe.
Dieses Nichtverstehenrechneichmir zur Ehre an, denn es ist ein Bestandtheil meines

idealen Jesuitismus. Ich bitte also den Herrn Pater Lehmkuhloder einen seiner
deutschenKonfratres, mir an dieser Stelle Auskunft zu geben. Erfolgt keine Ant-

Wort in der ,Zukunft«,sonehmeichdas Stillschweigen als Zugeständnißder Schuld.«
sk- II-

sie

In Chicago ist ein Theater abgebrannt. Das Feuer brachwährendder Vor-

stellung auf der Bühne aus, der Asbestvorhangversagte, im überfülltenHauswaren
die Noththürennichtgeöffnet:587 Menschenerstickten,verbrannten, wurden erdrückt,
im Gedräng zertrampelt. Am nächstenTage lasen wir, solcheKatastrophesei bei uns

unmöglich.Und sicherist ja, daß die skrupelloseLeichtfertigkeit,womitdie Profitgier
amerikanischerTheaterpächterzu wirthschaften pflegt, von deutscherPolizei nicht ge-
duldet würde. Wer aber je etwa im DeutschenTheater den wilden Schlußkampfum

die Kleidungstückesah,wird sichgefragt haben,wie viele Menschen hier bei einer Panik
wohl mit dem Leben davon kämen. Die Jnterviewerschaar schwärmteaus; und die Be-

rufensten erklärten: Keine Spur von Gefahr ; Alles in besterOrdnung, in allerbester,
wie sichsgehört,in den königlichenTheatern. Zwei Tage danach ließderKais er das ber-

linerHofopernhaus schließen,weilesdemLeben des aufund hinterder Bühnewirkenden

Personals nichtgenügendenSchutzbiete. Ein neuesOpernthcater müssegebaut werden,
hießes, einstweilenaber das alte Bühnenhausneue Treppen,Ausgängeund Galerien

erhalten·Ob ein neuesOpernhausnöthigist—im alten habenkostspieligeUmbautendie

schlechteAkuftik nur nochverschlechtert—, wird späterzu prüfen sein. Mußte aber
"

in Chicago erst ein Theater abbrennen, damit die berliner Behördenmerkten, wie

übel es in dem ihrer Obhut anvertrautenHaus um die Sicherheitder Künstler,Tech-
riker, Arbeiter bestellt sei? Wenn die Gefahr wirklichso groß ist, wie sie jetzt ge-

schildertwird — daß die Schilderer für den von ihnen längst ersehnten, im Landtag
aber gefährdetenNeubau Stimmung machen wollen, darf man ja nichtannehmen —,
dann mußtedas Opernhaus frühergeschlossenwerden. Dann hat die Kontrolinstanz
ihre Pflicht lange versäumtDen Kaiser und König brauchte man dieserPolizeisrage
wegen nicht zu bemühen.Ohne alberne Byzantinismen scheintsbei uns aber nicht
mehr zu gehen. Jetztwirddie ,,großartigeInitiative« und der »hochhetzigeEntschluß
Seiner Majestät« in der Presse beschwatztund beräuchert.Weil ein Theater wegen

dringender Feuersgefahr geschlofsenworden ist. Nachbarin, Euer Fläschchen. . .

Weißt Du übrigens, lieber Leser, daß die entfesseltwüthendeHimmelskraft in Chi-
cago eine Schandthat gerächthat, deren Schauplatz New-York kurz vorher gewesen
war? Nein? Dann bist Du kein strenggläubigerWagnerianer. Jn New-York ist

»Parsifal«aufgeführtworden. Damit hat die Neue Welt sichgeschändet.Denn

,,Parsifal«darf nur in Bayreuth aufgeführtwerden. Der Geschäftsmann,der den

Gral übers Meer schleppte,wollte Geld verdienen, wird nun aber keins verdienen;

denn nach großenTheaterbrändenbleibt das Publikum immer ein paar Wochen den

Spielhäusern fern. So strafen die Götter frevleEntweihung . . . Nach Allem- Was
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wir seit Monaten über«diese Parsifalgeschichtegehört haben, ist solcheVerkündung
eigentlichzu erwarten. Die größtenMeisterwerke der Weltliteratur sind drüben von

Startruppen verstümmeltund verstümpertworden. Kein Hahn hat danach gekräht.
Für »Parsifal«ist wenigstens gethan worden, was in amerikanischenTheaterverhält-
nissen gethan werden konnte. Schön ists nicht, daß ein Kunstwerk gegen den Willen

des Besitzersder Menge vorgeführtwird ; in den Vereinigten Staaten ists aber erlaubt

und Wagners Ruhm würde schlimmerenUnfug überleben. Kein Grund zur Em-

pörung; höchstenszum Staunen darüber,daßder Einfall nicht längst einem schlauen
Manager kam. Thörichtist das Getuschel, Frau Cosima Wagner klammere sichan

das Parsifalmonopol, weil es ihr Geld einbringe. Gerade die Profitgier müßte ja
Wagners Erben zur Freigebung des Werkes drängen,dasihnen dann viele Millionen

eintrüge.Von so erbärmlichenMotiven lassen sichdie Bewohner von Wahnfried nicht
leiten. Aber sie haben die Distanz zu den Dingen verloren. Trotz der Christen-
thümeleiistParsifal unserem Herzennichtheiliger als der Doktor Faust und Florestans
Leonore, denen drüben nicht halb so viel Reverenz erwiesen wird. Man sollte uns

endlichmit dem Geflenn verschonen.DieLegende hat jetzt ihren Schluß. Weil Ame-

rika die Schmach des Gralsraubes duldete, ward es bestraft; und weil das Deutsche
Reich nicht intervenirte, ist in Berlin nun das Hosopernhaus gesperrt. Amen.

I I

I

Die AkademischenMonatshefte, das »Organ der deutschenCorpsstudenten«,
brachten neulichdie folgende Notiz: »Seine Majestät der Kaiser und König haben
Allergnädigstgeruht, dem Lehrer Emil Hammelrath an der städtischenkatholischen
Volksschule in Düsseldorf aus Anlaß seiner verdienstvollen und uneigennützigen

Bethätigungbei der Herstellung des Corpsalbums des Corps Borussia in Bonn

den Adler derJnhaber des KöniglichenHausordens von Hohenzollern zu verleihen«.
Und in den Tageszeitungen haben wir vor ein paar Tagen gelesen, daßSeine Ma-

jestätder Kaiser und Königdem preußischenStaatsminister und Minister des Inneren
Freiherrn von Hammerstein die Hofjagduniform zu verleihengeruht hat.

Il- Il-

Its

. »Modernisirungder Verwaltungmaschinerie?«

»Aber Excellenz! Heutzutage? Quieta non moverel«

,,Also wenigstens zeitgemäßeBeamtengehälter?«
»Schonwieder Zulagen? Sind ja erst aufgebessert.«
»Sonst was von Belang in Sicht?«
,,Ueberschwemmungchose,Kanalisirung . . .«

»Nichtgerade funkelnagelneu.«
»Abernützlich.Und nimmt höllischviel Zeit. Dann die Reden do rigueur.

Alles, was im Reichstag nicht so bequem gesagt werden kann. Kampf gegen den

Umsturz. Am Boden schleifendeZügel. Warum wir die Handelsverträgenochnicht
gekündigthaben und wann wir sie endlichkündigenwerden. Nothleidende Landwirth-
schaft,der mitWorten nicht zu helfen sei. Ostmark heben. Soldatenmiszhandlungen.
Parität. Kwileckis. Bilse. Börse, die entfesscltwerden muß, nie gefesseltwar, das

Stiefkind, der verhätschelteLiebling der Staatsregirung ist. Die ganze Leier. Dauert

mindestens bis in die Auferstehungzeit. Wollen Sie nochmehr?«
»Meinte nur, daßmitunter dochauchmal neue Gedanken ganz ersprießlich. . .«
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